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Redaktion uckd Expeditipn 

Paradiesgaſſe Nr. 32 

  „Der Kampf gegen die Lebensmittelzöle. 
ů J. K. Die wichtigſten Handelsverträge laufen im April 1916 

und es ſind bereits in Deulſchland wie in den an dieſen Ver⸗ 

gen intereſſierten Staaten Vorbereitungen im Gange, um 

rhandlungen vorzubereiten. Die deutſche Reglerung hat bei 

* ichiedenen Gelegenheiten durchblicten lalſen, daß ſie die Auf⸗ 
lung eines neuen Folltarifts für unnölig hält: höchſtens würde 

ö Reviſion einzelner Poſten:vorzunehmen ſein. Dieſer Auffaſfung 

ö immen auch die Afrarier eifrig bei. Allerdings haben ſie be⸗ 

nntlich eine Anzabl „Liicken“ in dem beſtehenden Tarif entdeckt: 

ü pſt und Gemüſe, die zum Teil frei eingehen, ſollen mit Zöllen 

llegt werden, Milch und Sahne ſollen von der Freiliſte ge⸗ 

ſirichen werden, der Zoll auf Butter, Cier, Geſlügel ſoll erhöht 

werden. Weltere Wünſche werden vielleicht noch kommen. Die 

Ind: iellen huben ihren Wunſchzettel noch nicht austzeſchrieben, 

„aber in ihrer Preſſe wird jeder Gedanke an eine Ermäßigung der 

Hölle wütend bekämpft. In der freiſinnigen Preſſe, die gelegent⸗ 

5 den Mund recht voll nimmt, wenn es gilt, gegen die Agrarier 

u wettern, iſt bisher von Kampfluſt wenig zu ſpüren: die Forde⸗ 

rung einer grundſätzlichen Reviſion des Zolltarifes wird auch von 

dieſer Seite nicht erhoben. 

Eigentümlicherweiſe hat dann auch Genoſſe Mar 

Schippel ſür nötig beſunden, in den Sozialiſtiſchen Monals⸗ 

heflen unſerer Partei Reſignalion zu predigen. Er warnt vor 

Obſtruktions-und Maſſenſtreiksgelüſten, weil ja nichts zu erreichen 

iſei. Seiner Meinung nach iſt einfach nichts auszurichten. Der 

Reichstag werde eben nur über die Handelsverträge zu entſcheiden 

haben; verweigert er die Annahme der Verträge, die die Regie⸗ 

rung mit den andern Staaten vereinbart, dann treten einfach die 

Sütze des Zolltarifes von 1902 in Kraft. Selbſt wenn der Reichs⸗ 

tag es beſchließen würde, kann der Zolltarif nicht geändert wer⸗ 

den, ſo, lanqe der Bundesrat es nicht will. 

Was bedeiltah, aber das Beibehallen des bisherigenZolltarifes? 

Nicht mehr und richt weniger als die Beibehaltung des un⸗ 

verſchämten Brotwuchers! Bekanntlich iſt in dem Zolltarifgeſetz 

von 1902 beſtimmt, daß die Zölle auf Getreide nicht herabgeſetzt 

werden dürfen unter ſolgende Sätze: 5 Mark für den Doppel⸗ 

zentner Roggen, 5,50 Mark für Weizen, 4 Mark für Malzgerſte, 

5 Mark für Hafer. Die Regierung darf alſo keine Verträge ab⸗ 

ſchließen, in denen niedrigere Kornzölle vereinbart werden. Da⸗ 

gegen kann die Regierung den Wünſchen der Agrarier ſehr weit 

entgegenkommen, ohne daß der Zolltarif geändert wird. Dieſer 

ſieht nämlich ziemlich hohe Zölle auf Gemüfe und Obſt vor, die 

Bollfreiheit, ſoweil ſie beſteht, iſt herbeigeführt durch die Handels⸗ 

verträge. Nur in Bezug auf Milch und Sahne wäre eine Aende⸗ 

rung des Tarifes nötig, weil hier die Zolljreiheit vorgeſehen iſt. 

Somit ſteht die Sache ſo, daß ohne eine Aenderung des beſtehen⸗ 

den Tarifgeſetzes der Brolwucher überhaupt nicht bekämpft wer⸗ 

den kann. 
Dazu kommt, daß der Reichstag in Bezug auf die Handels⸗ 

verträge keineswegs freie Hand hat: ſie werden von den Regie⸗ 

rungen vereinbart, und der Reichstag kann ſie nur im ganzen an⸗ 

nehmen oder ablehnen. Lehnt er den Vertrag mit Rußland ziun 
Beiſpiel ab, ſo würde das bedeuten, daß nach Ablauf des gegen⸗ 

wärtigen Vertrages im Handel mit Rußland die allgemeinen 

Tarifſätze gelten, die höher ſind, als die Vertragsſätze;: zum Bei⸗ 

ſpiel 7 Mark ſtatt 5 Mark für Roggen. Gelingt es alſo der Re⸗ 

gierung, die Vertragsſätze bei den Zöllen für landwirtſchaftliche 

Produkte in die Höhe zu ſchrauben, ohne daß ſie die Höhe der 

Tarifſätze ganz erreichen, dann würde der Reichstag gezwungen 

ſein, dieſen Vertrag anzunehmen, wenn er nicht den Zollkrieg her⸗ 
beiführen will, bei dem die höchſten Zollſätze gelten. Kurz, die 

Lage iſt die: gelingt es nicht, eine Aenderung des Zolltarifes im 

Sinne der Befeitigung, oder doch wenigſtens der Herabfetzung der 
Lebensmittelzölle zu erzwingen, dann iſt der Reichstag erſt recht 

zur Ohnmacht verdammt, weil dann die Zwangslage eintreten 

kann, daß er. Zollverträgen zuſtimmen muß, die die Regierung 

nach dem Diktat der Agrarier abſchließt, Zollverträgen, die noch 
ſchlimmeren Lebensmittelwucher bedeuten, als die bisherigen., 

Allerdings beſteht eine kleine Hoffnung: es iſt möglich, ſogar 

wahrſcheinlich, daß die fremden Staaten hier und da Zugeſtänd⸗ 

niſſe von Deutſchland erzwingen, an denen ihnen gelegen iſt, zum 
Beiſpiel die Beſciligung des Syſtems der Einfuhrſcheine, das auf 
Zahlung von Ausfuhrprämien ſeitens der deuſchten Regierung hin⸗ 

ausläuft. Allein, es wäre grundfalſch, wenn die Arbeiterklaſſe   
  

Deutſchlands ſich auf dieſe Hufe des Auslandes verlaſſen wollte. 
Die Regierungen aller Staaten außer England, ſind vom Wahne 

des Hochſchutzzollſyſtems beherrſcht und deshalb kann bei dem 
Schäͤchergeſchäft nichts Erſprießliches für die arbeitenden Maſſen 
V wir drüben herauskommen. 

Für die Proletarier Deutſchlands iſt aber die Veſeitigung des 
Lebensmittelwuchers eine Frage von gewaltiger Bedeutung. Schon 
bisher waren die Zölle verhängnisvoll, aber in den lehten Johren 
hat ſich ihre Wirkung immer unheilvoller geſtaltet. Die Welt⸗ 
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marttpreiſe für Lebensmittel ſind im Steigen begriffen, weil in⸗ 

ſolge der kapitaliſtiſchen Anarchie die Produktton an Nahrung zur⸗ 

zell nicht mit der ſteigenden Nachfrage Schritt hält. Mit Sicher⸗ 

heit iſt darauf zu rechnen, daß auch in nächſter Zeit die Weltmarkt⸗ 

preiſe noch ſteigen werden. Angeſichts deſſen die Preiſe im In⸗ 

lande noch weiter in die Höhe zu treiben durch Wucherzölle, iſt 

ein Verbrechen gegen das Volk. Es kommt hinzu, daß von Jahr 

zu Jahr die Unternehmer ihre Organiſationen ausbauen, deren 

Zweck es iſt, ein Steigen der Löhne zu verhindern. Die gewerk⸗ 

ſchaftlichen Kämpfe der letzten Zeit erweiſen denn auch mit aller 

Deutlichkeit, daß die Möglichkeit, durch Erhöhung der Löhne die 

Verteuerung der Lebenshaltung wett zu machen, heute geringer 

iſt denn je. Deshalb wird der Kampf gegen den Lebensmittel⸗ 

wucher zu einer Eylſtenzfrage: gelingt es nicht, die Pläne der 

Agrarier und der Regierung zu ſchanden zu machen, ſo bedeutet 

das eine Herabſetzung der Lebenshaltung der Arbeiterklaſſe— 

Und angeſichts dieſer Lage predigt man uns Reſignation! 

weil die Verfaſſung des Deutſchen Reiches es zuläßt, daß der Bun⸗ 

desret, die Vertretung der Regierungen, dem Willen des Volkes 

trotzen kann, ſollen wir uns beſcheiden und ruhig zuſehen, was die 
Regierung bei den Handelsverträgen erſchachert? Dieſer müde 

Verzicht auf politiſche Velätigung wäre Selbſtmord. Es glt, den 
Bundesrat zu zwingen, daß er mit dem Syſtem des Lebens⸗ 

mittelwuchers bricht. Auf parlamenkariſchem Wehe allein iſt frei⸗ 
lich dieſes Ziel nicht zu erreichen, zumal wir mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit darauf rechnen müſſen, daß unſere Fraktion allein ſtehen 
wird, daß im Reichstage ſich eine Mehrheit für den verſchärften 

Zollwucher findet. Aber es ſteht dem Proletariat zweifellos ein 

Mittel zur Verfügung, um eine volksfeindliche Regierung, und eine 

widerhaarige Parlamentsmehrheit zur Raiſon zu bringen. Dieſes 

Mittel iſt der Anſturm der Maſſen, der ſich in Demonſtrationen, bis 

zum Generalſtreik einſchließlich, äußern kann. Deshalb halten wir 
es für Aufgabe unſerer Fraktion im Reichskage, von vorneherein 

den Kampf um die Abſchaffung der Lebensmittelzölle ſo anzulegen, 
daß er zum Eingreiſen der Maſſen führen muß, und Aufgabe der 

Partei iſt es, dieſen Anſturm der Maſſen vorzubereiten und zu 

organiſieren. 

Ruhland an der Jahreswende. 
Aus Petersburg wird uns geſchrieben: 
Die Mißſtimmung, die aus Anlaß der neueſten Phaſe der 

Orientpolitik zwiſchen der deutſchen und ruſſiſchen Diplomatie 
herrſcht, bringt es mit ſich, daß die konſervative Preſſe bei ihren 
Betrachtungen über die innere Lage Rußlands ein größeres Maß 
von Einſicht an den Tag legt, als das ſonſt bei ihr gegenüber dem 
„traditionellen“ Freunde des preußiſchen Junkertums der Fall zu 
ſein pflegt. Mag auch dieſe Einſicht durch vorübergehende Ver⸗ 
ärgerungen und diplomatiſche Reibereien hervorgerufen worden 
ſein, wertvoll bleibt auf jeden Fall, wie das durch Feindſeligkeit 
geſchärfte Ange der konſervativen Preſſe die ganze Hohlheit des 
ruſſiſchen Regierungsſyſtems, bie Zuſpitzung der inneren Gegen⸗ 
ſätze im Zarenreiche würdigt. Bezeichnend iſt hier in erſter Linie 
die Schilderung dieſen Zuſtände durch den Heredot der konſer⸗ 
vativen Geſchichtsſchreibung, Profeſſor Th. Schiemann. In ſeiner 
letzten Wochenüberſicht in der Kreuzzeitung gibt er die Zuſchrift 
eines „aus beſter Quelle“ orientierten Gewährsmannes über die 
innere Lage in Rußland wieder, deren Schlußſätze folgendermaßen 
loutken: „Während nun Rechte und Nationaliſten um die Macht 
ſtreiten und ſich auch katſächlich in dem Einfluß auf die allermaß⸗ 
gebendfte Stelle mit abwechſelndem Erfolge teilen, das Divide et 
jmpera (teile und herrſche) wird dort bewußt geülbt, breitet ſich im 
Lande der Oppoſition immer mehr aus — äußerlich unterdrückt 
durch die Hausknechtsmethode des Miniſters des Innern Makalow, 
eines klugen brutalen Parvenüs, der ſchon verſuchte, „ernannte 
Semſtwos“ (Landſchaftsverwaltungen) und Präventivzenſur aller 
Zeitungen einzuführen und am liebſten morgen die Leibeigenſchaft 
proklamieren würde, wenn er es könnte. Das kann natürlich nicht 
hindern, daß Sozialdemokratie und Nihilismus (2) ſtärker organi⸗ 
ſiert ſind als je . .q .. Zugleich gehen die gebildeten Klaffen: 
Semſtwoieute, Induſtrielle und akademiſche Intelligenz immer 
energiſcher im kadettiſchen Fahrwaſſer weiter .... Handel und 
Indtiftrie wiederum wollen es auf die Dauer nicht vertragen, daß 
man ſich in einem fingierten fiskaliſchen Wohlbefinden ſonnt (defi⸗ 
zilloſes Budget von 3% Milliarden Rubel, von denen im Jahre 
1014 eine runde Milliarde auf Branntweineinnahmen kommen 
wird) und dabei kein Geld für die notwendigſten Eiſenbahnen und 
andere wirtſchaftliche Unternehmungen hat und auch nicht geliehen 
bekommt. Infolge des Geld⸗ und Kreditmangels bleiben Kohlen⸗, 
Eiſen⸗ und andere Bergwerke unexploitiert, Wälder verfumpfen, 
Ackerflächen gehen an extenſiver Wirtſchaft zugrunde und der akti⸗ 
ven Handelsbilanz, auf der doch auch die ganze Goldwährung be⸗ 
ruht, droht Geſahr.“ 

Dieſe Kennzeichnung der inneren Zuftände Rußlands trifft 
im großen und ganzen zu. Cs tritt immer deutlicher zutage, daß 
der fiskaliſche Optimismus, in dem ſich die ruſſiſche Regierung ge⸗ 
ſonnt hat, vor der eiſernen Logik der hiſtoriſchen Entwickelung in 
die Brüche gegangen iſt. Der wirtſchaftliche Aufſchwung der letten 
Jahre, der nicht infolge, ſondern trotz der kanterrevolutionären 
Politik der Regierung eingetreten iſt, war nur eine vorübergehende 
Erſcheinung. Deutliche Anzeichen einer ſchweren wirtſchaftlichen 
Kriſe ziehen wieder herauf, und in den Moße, wie die wirkſchaft⸗ 
liche Entwickelung durch den Zarismus gehemmt und die produk⸗ 
tiven Kräſte durch eine wahnſinnige Wirtſchaftspolitik zerſtört wer⸗ 
den, werden auch breite Kreife des Bürgertums, die bisher aus 
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Furcht vor der Revolution in das Lager der Reaktion übergegan⸗ 
gen waren, von heſtiger Unzufriedenheit ergriffen. Der äußere 
Ausdruck dieſer parteipolitiſchen Wandlung iſt neben einer Anzahl 
öffentlicher Kundgebungen verſchiedener Korporatlonen und Kon⸗ 
greſſe, die ſich durchweg in ſchroffem oppoſitionellem Fahrwaſſer 
bewegon, ber rapide Zerſetzungsprozeß der vierten Duma, vom 
Staaſsſtreich geboren, hat dieſe Duma aufgehört, das Bollwerk der 
aggreſſipen Reaktion zu ſein und ſtellt mit ihrer Untätigkeit, ihrer 
Schwäche, den völligen Zerfall ihrer führenden Partel das Bild 
einer parlamentariſchen Körperſchaft dar, in der zwar der Wille 

zum Vöſen noch ſtart, aber die Kraft, es zu ſchaffen, unendlich 
ſchwächer geworden iſt. Hinter dieſem ein verächtliches Schatten⸗ 
daſein führenden Parlament aber treten immer deutlicher die ge⸗ 
walligen inneren Gegenſätze und Probleme hervor, deren Löſung 
mit jedem Tuge dringender wird: die nationale Frage, die Ar⸗ 
beilerfrage, die Agrarfrage, die allgemeine politiſche Frage. Welche 
ungeheure Schärfe die nationale Frage erreicht hat, zeigte noch vor 
kurzem der Kiewer Ritualmordprozeß, der als Krönung der echt⸗ 
ruſſiſchen Politik gegen die „Fremdſtämmigen“ betrachtet werden 
tann und die abgrundtieſe Verworfenheit des mittelalterlichen Re⸗ 
gierungsſyſtems vor aller Welt enthüllt hat. Ebenſo bezeichnend 
iſt das neue Stadium, in welches die ruſſiſche Arbeiterfrage gerückt 
iſt. Das mächtige Anſchwellen der Arbeiterbewegung geht zwar 
ſchon auf das Jahr 1912 zurück, wo die lange zurückgehaltene Em⸗ 
pörung der Arbeitermaſſen aus Anlaß der Lenameczeleien alle 
Dämme des Polizeiſtaates überflutete und eine neue Aera der 
ruſſiſchen Arbeiterbewegung einleilete. Aber erſt in dieſem Jahre 
hat dieſe Vewegung eine Stärke und Tiefe erreicht, die die Ar⸗ 
beiterklaſſe wieder zu einem mächtigen Faktor der ruſſiſchen Polltik 
gmacht haben. Indem die Arbeiterſchaft, geführt von der Sozlal⸗ 
demokratie, alle Widerſprüche des herrſchenden Regimes, alle 
Möglichkeiten der Organiſation und Agitation ausgenutzt und den 
Boden ihres offenen Kampſes durch die Erweiterung und Ver⸗ 
tieſung ihrer „Teilforderungen“ ausdehnt, fördert ſie nicht nur 
ihren inneren Zuſammenſchluß, ſondern tritt auch als vorwärts⸗ 
treibende politiſche Kraft, als wichtigſter Faktor des politiſchen 
Wandlungsprozeſſes in Rußland in die Erſcheinung. Veſchränkt 
ſich dieſer Kampf zu einem weſentlichen Teile zunächſt auf Arbei⸗ 
terfragen (Koalitionsrecht, Preßfreiheit, Arbeiterverſicherung uſw.), 
ſo iſt es doch klar, daß die Konſequenzen dieſes Kampfes eng ver⸗ 
knüpft ſind mit der allgemein politiſchen Frage, mit dem Umſtury. 
der beſtehenden politiſchen Ordnung, ohne die eine machtvolle Ent⸗/ 
wickelung der proletariſchen Bewegung in Rußland undenkbar iſt. 
In dieſer Beziehung hat das Jahr 1913 gewaltige Fortſchritte ge⸗ 
zeiligt. Dar Proletariat Rußlands hat nicht nuͤr die Waffe des 
ſpontanen Proteſtes, den politiſchen Demonſtrationsſtreik, in wuch⸗ 
liger Weiſe gehandhabt, es hat ſich auch in den Poſitionen des 
„legalen“ Kampfes (Preſſe, Gewerkſchaſtsbewegung uſw.) befeſtigt 
und damit neue Waffen geſchmiedet für die Vertiefung und Aus⸗ 
breitung ſeines politiſchen und wirtſchaftlichen Kampfes. Aus 
den Zentren der Arbeiterbewegung breitet ſich denn auch der revo⸗ 
llitionäre Aufklärungsprozeß über das ganze Reich aus; er ergreift 
nicht nur das unter ſchwerem Drut ſtehende Proletariat in der 
Provinz, er dringt auch in die Bauernſchaft ein, weckt die klein⸗ 
bürgerliche Demokratie und bereitet ſo den Boden für einen neuen 
Aufſchwung der revolutionären Vewegung in Stadt und Land. 

Vergebens verſuchte die Regierung, von den ſeudalbureaukra⸗ 
tiſchen Schichten unterſtützt, die allgemeine Mißſtimmung und die 
revolutionäre Unzufriedenheit der Maſſen durch die Entfachung 
einer chauviniſtiſchen Agitation und durch eine fieberhafte Tätigkeit 
auf dem Gebiete der auswärtigen Politik zu beſchwichtigen. Gerade 
hier aber hat der Zarismus — abgeſehen von der oſtaſiatiſchen 
Polilik, die durch beſondere Umſtände gefördert wurde — im 
letzten Jahre die empfindlichſten Niederlagen zu verzeichnen. Der 
im Frühjahr inſzenierte panſlaviſtiſche Rummel hat ſich gegen ſei⸗ 
nen eigenen Schöpfer gekehrt, und die eklatante Niederlage, die 
die ruſſiſche Diplomatie in ihrer antitürkiſchen Politik davongetra⸗ 
gen hat, iſt nur geeignet, die Unzufriedenheit der imperialiſtiſchen 
Kreiſe des ruſſiſchen Bürgertums, die ſich vor den Wagen des 
Zarismus geſpannt haben, noch mehr zu vertieſen und die inne⸗ 
ren Gegenſätze zu verſtärken. Dieſe Tatſache ſchließt natürlich eine 
noch größere Aktivität der ruſſiſchen auswärtigen Politik nicht aus. 
Gerade in Anbetracht der Zuſpitzung der inneren Lage wird der 
Zarismus auch in Zukunft eine Quelle ſteter Beunruhigung und 
diplomatiſcher Intriguen ſein. Der auf einem Pulverfaſſe ſitzende 
Zarismus kann nichts anderes als eine imernationale Gefahr, als 
ein Quell ſteter diplomatiſcher Intrigen ſein. 

Politiſche Überſicht. 
Der Segen des Bollwuchers. 

Nach der Meinung des preußiſchen Herrenhäuslers Grafen 
Mirbach ſoll die Landwiriſchaft ſo ſchlecht geſtellt ſein, daß bereits 
die ländliche Krankenverſicherung zahlreiche Grundbeſitzer von Haus 
und Hof treiben werde. Dieſes Lied von der Not der Landwirt⸗ 
ſchaft wird in der nächſten Zeit noch recht oft angeſtimmt werder 
Der Zeitpunkt rückt immer näher, an dem der neue Zolltarif zur 
Beratung gelangt, und dann werden die Agrarier mit großew 
Eiſer nachzuweiſen ſuchen, aß ſie ohne erhebliche Erhöhung de; 
Schutzzölle rettungslos verloren ſind. 

Demgegenüber ſteht ſeſt, daß die Güterpreiſe, die in den letzter 
Jahren fotrgeſetzt in die Höhe gegangen ſind, immer noch ſteiger 
Und in der letzten Zeit ſind bei Verkäuſen im Oſten oft auf einen 
Schlag Hunderttauſende Mark „verdient“ worden. Die Güter ſind 
ſehr begehrte und preiswerte Handelsobjekte⸗geworden. 

Folgende Beiſpiele aus der aͤllerletzten Zeit beweiſen die un⸗ 
geheuerliche Steigerung der Güterpreiſe: 

Die etwa 10 Hufen umfaſſende Beſitzung des Grundbeſitzers 
Lietz in Groß-Fünder (Kreis Danziger Miederung) ging durch 
Kauf in den Beſitz des Rentiers Penner in Zoppot über. Der 
Kauſfpreis ſtellt ſich auf 500 000 Mark; vor 1½ Jahren wurden 
für das Gut 380 009 Mark angelegt. 
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lehten drei Jubren giug das 188 Motpen große Rittergut int 1. Jetzt erzlele er emen Prels non 325 000 Mort Arbeltsloſendemonſtratlonen fanden in Düffeldorf 

Loldteim (Krels Prrüßiſch. Eulauh 10 andere Hände Uber. Drei für das Gut, ů und Zolingen ſtau. Depeſchen melden: 

vother hatle dae ut 620 öo0 Mark gekoſtet: vor einem Oecßen 600 Mark für den Morgen wurde erztelt bel dem Dülfeldors, 7. Jannar. Nach einer Arbeitslofenverfamm⸗ 

ů rr waoren aß 000 Mart bezahlt worden, und feht wurde Verkauf des Guttes Helntichsdorf Kreis Preuſlſſch-Holland).] lung zog eln Teil der Verſammlungsteilnehmer zum Rathaus 

dom Riiſergutobeſitzer Hüllentech ein Preis von S15 000. Mart Der iche 280 0862 Kuhn hatte vor einem Jahre für das und rief nach Arbelt und Brot, Die Polizei drängte dle 

imirichtel. 
Grundſtilc 000 Mart ungelrgt. Jetzt erhiell er von dem Demonſtranten in die Nebenſtrahen. 

Um 132 000 Mort in den letlen 7 Jahren gefttegen Aſt der Reniier Blumenau 222 000 Mart. Solingen, 7. Januar. Mach Schluß einer von etwa 

Prels des dem Gutsbeſther Vingt in Freiwalbe (Nrel“ Mohzun⸗ In dieler Welſe bes en ſchon ſelt Jahren. Biele Milllonen 1200 Arbeitsloſen beſuchten Arbeitsloſenverfammlung zogen 

gen) gehörigen Gules. Dieſes koſteke damals 168 000 Merf: ſind infolge der durch den Sollwucher eingetrelenen Preisſteigerung die Maſſen auf den Marktplatz, um vor dem Bürgermeiſter 

ſeht bezahile Rentler Wippich in Rüſſel eiwa 300 000 Mark. ben Agratlern in den Schoß gefallen, Der Gitterſchacher iſt zu demonſtrieren. Die Polizel ſperrte aber die Zuguͤnge zum 

Die felnerzelt von den Gutsdelihern Horſtmann und Rord. wnuff Alce will verdienen, Rleſengewinne einheimſen. Und arktplatz ah. üů‚ 

voßf für 180 000 Mart angekaufte Beſtßung, iſt ſept, nachbem die neuen Veſither, die die When Preiſe angelegt hoben, werden Die Polizel drängte die Leute in die Nebenſtrahen — und 

Morgen Acker (deren Wert etwa 40 000 art betragen bald ſchrelen nach höheren len, nach verrzehrtem „Schutze der U man die Hungerieider los, Aber geſchehen wird in den 
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ür 3 nationclen Arbeit“. Und wein etwa den Wollwucherern abermals beiden Städten nichts, um das Elend zu milderd. Die reichen 

. Aüiſcbeſh ve, Rümieſ Merpegnnpen Die apag wie im Jahre 1002 der Raub Vipen Aeſe wird der Güter⸗ Düſſeldorfer Handelsherren und die Solinger Fabrtkanten⸗ 

V beträgt alſo auch hler Uber 100000 Mact. E wlederum aufblühen und den Beſitzern neue Gewinne Milienäre müſſen von weiteren Laſten verſchont bleiben. 095 

5 Mit einer Wrelsſteiherung von 21 O00 mart in einem Jahre ringen. Das arbeltende Volk aber muß die Zeche bezahlen. Profit Könnte liuſe geſchmélert werden. Da das Reich nichts 

ö die früher amihe Reſizung in Rufſenan (Freis — für eine Arbeitsloſenverſicherung tut und der Staat vollkommen 

Rur ber in den Beſtß de Grradel niüümers N roßti verſagt, jo braucht ja auch die Bemeinde nichts zu unternehmen. 

Mareeſe, Uüel n den Beſiß des ndelnentumers Nawroht Deutſchland. 8 Drieiwehtheiln haben die Satten ja ihre geſicherte 

ů 
weidrittelmehrheit. 

5 Me Saerpimrerburt,r, Deunſen a MKcd Mebſeſreen Nhrgv ee 
(Kreis Tberch. Die Beſihung wurde an Gulsbeſltzer Swereii Der fiotrripondem der Jrantfyttet eituns inſſührt. Zum Bezug dieſer Unterſtügung ſind Arbeitsloſe berech⸗ 

für 175 000 Miort dertauft. Vor füni Jabren koltete ſie 1 10 000 Sfaßburg melpel feinem Blatie: „Der Kronprinb hat an den ſilgl, die ſei mindeſten⸗ einem Jahee ununterbrochen in Frank⸗ 

Mork. Geueral v. Deimling, nicht den Oberſt v. Reutter, zwel Telegrumme furt wohnen und nicht nur vorübergehend als Arbeiter tätig 

Mit einet Prelslteigerung von 70 ooo mart, in den letlen .waren. Unverheiratete erhalten 70 Pfennige, Verheiratete 

neun Monolen ging die Veſitzüung des Landwitts Dorrn in Kut⸗ gerichtet. Das erfle dallert ſchon von Greignilten vom 28. Movem, 1 Mark für den Tag. Für die Verheirateten kann die Unter⸗ 

ſchelen (Kreis Pllallem in Größe von 1 100 preußſſchen Morgen] ber her und lautet: Immer feſte drauf. Jriedrich ſſtützung für jedes Unverſorgte Kind bis 16 Jahren um 15 

ſür 410 000 Mart in den Veſitz des Pfarrers Gezork aus Gum⸗Wilhelm, Kro nprinz“. — Das zpweile dallert vom Pjennige bis zum Geſamtbetrage von 1.60 Mark erhöht werden, 

10. üiber. Doren dalle vor 9 Monaten 340 000 Mark ge⸗] 29. Rovember und kaulel kurh: „Bravo. Friedrich Wii⸗doch micß der Arbeitsloſe einem Gewerbe angehören, au Grundd 

zohlt. helm, Kronprinr. deſſen ihm die Verrichtung ſtädtiſcher Notſtandsarbeiten nicht 

In der Provinz Poſen, verkauſte der deutſche Landwirt 
ugemutet werden kann. 

Grünke ſein 720 Morgen großes Gut Wunſchheim⸗Hetzwalde an Uls lalereſſante Einderbeil je noch erwähnt, Daß Menral5 —— 

den Molen Rowickiin Makel für 350 boo Marf. Iunerhalb zwei von Deinulns dus eſte Taeprumm för ene moſtfüumlon nacß] En Iietommißgeseh, Dem oreußiſchen Herrenhaus iſi der 

Jahren hal Grinnte 100 O00 matl „vordien dem Beſplel des Zahlmeiſteraſpiramten Wolter bleit und ſich die Enwurf eines ideikommißgeſehss zugegangen,es leht oen jeter 

In Poſen kauſte die preußiſche Anſiedlungskommiſſion das Richtigtelt des Telegramms vom Telegrophenami veſtäligen lieh. Beſchräntung in bezug auf Bindung von Waid ab, ſchrelbt aber für 

3620 Morden große Gut Wlokno (Kreis Obornit). Wor einiger Die Telegramme ſind dementiert worden. Freilich, was de⸗die Umwandlung von landwirtſchaftlich gemußten Geländen in ſFi⸗ 

Zeit hut der Beſißer Zmiedinski 420 000 Mart gezahtt. Im mentiert wird, kann noch immer wahr ſein, Aber was nicht de⸗delkonmmiſſe eine Grenze vor. Damit ferner die fideitommiſſariſche 

Sepiemiber verkaufte er das Gut an den Gutsbeſitzer v. Molzlezie dentiert wird, iſt auf alle Fälle wahr. Die Nachricht, daß der Bildung von Grund und Boden dein öffemlichen Intereſſe nicht 

für 860 000 Mark und dieſer veräußerte es an die Anſiedlungs⸗hoffnungsvolle Kronprinz des Deutſchen Reiches dem Oberſten im Wege ſtehe, iſt vorgeſehen, daß von Fideikommiſſen Gelände 

tommilſion für eine Million Mark. v. Reutler für ſeine Heilung in der Joberner Angelegerheli tele.aus Rückſicht auf das öffemtliche Wohl abverkauft werden kann. 

Wih einer Preisſteigerung von 110 boo Mart in den leßlen graphiſch leine „Bewuneru ng ausgeſprochen und ihn zu er 

2% Johren verkauſte der Gulsbeſther Zißlaff ſein 8 Hüſen ſeiner „energiſchen Haltung“ beglücwünſcht habe, iſt bisher Redallentr. Der fheee- Dcteh Bectealcuaben, Se 

umfaßßendes Grundfſtück in Kießling (Kreis Siuhm) für 380 000nicht dementerl worden. Man behauptet weiter, daß die Verjeidigung beſtraft wird ereignete ſich vor der 3. Straſtammer de⸗ 

Mark an den Gutsbeſitzer Hering in Kieftehl. ſetzung des jungen Herrn von Danzig nach Berlin aus dieſem Anlaß Land richts in Baußen Wegen Beleidigung der Redakteurt 

*³ Das Gut Hammer bei Gollub (Kreis Brieſen) ging für erfolgt ſei, da man ihn beſſer unter den Augen behaiten wolle. Müce und Schwar, vom Bautßener Togeblatt wurde der 

400 000 Mart durch Touſch auf den Gutsbeſther Anion Paz“¶uch dies ilt v icht dememiert worden. Schlicßlich wird erdähl, Rechtsanwall Dr Ppeit aus Zittau zu 25 Mark Geldſtrafe odei 

06 dorski aus Oſtrowitte über. Vor einem halben Jahre wurden daß das Krogprinzentesegramm Aulaß zu einer, mehrſſünbigen fünf Tagen Haſt verutkeilt. Die Beleidigung war in einem Brieſ⸗ 

ů für das Grundſtüc nur 335 O—c Mark bezahlt. Unterhallung zwiſchen Vater und Sohn gegeben habe. Und auch erſolgl, in dem der Rechtsanwalt die journaliſtiſchen Leiktungen dei 

Das Grundſtück des Landwirte Ernſt Levy in Reddenau dies Meren btWehmen Hallweg nicht gegen Jagow vor? beiden Redakteure kritiſiert hatte. 

(Kreis Preußiſch⸗Eylau) ging für 140 O00 Mark in andre Hände Roch i 6 i ündi U i eußi L e ü 

üů zwei Jolite. ſstete di ů Moch immer hört man nichts von der angekündigten „Korrektur“. Nalionalliberaler Dank. Die Preußiſche Lehreräei 

über. Vor Zwei Jabren töſtete die Beſttang v10 ObO Marl. Ja nun, es ſcheinen neuerdings ſo viel „Korrekturen“ notwendig Ptung keilt mit, daß der Vorſitzende des Ortelsburger Lehrerver 

Das Gut Richnau (KreisSchlochau) ging aus dem Beſitz geworden zu ſein, daß der Herr Lehrer völlig den Kopf verloren eins, Lehrer Beutler, nach vierzehnjähriger b Sunneg b⸗ 
melʒz 

        

   
       des Vandwirts Neile für 145 O00 Miark in andre Hönde über. hal. Es ght innner böher! Es wird immer döller! ſeiner jetzigen Stelle vom Miniſter plötzich nach Sch ů 

K Vor, 5 Zahren waren üüx dos Grundſtück 75 000 Mark bezahlt Der Dememtierapparal aber hat ſeine Täſigteijt eingeſtellt. Memel verſetzt worden iſt. Die Verſetzung ſoll erfolgt ſein, weil e 

worden. Damit iſt die lette ſichtbare Regierungsfunktion des Herrn Reichs⸗ als Nalionalliberaler im jüngſten, Waͤhlkampf heftig gegen die Kon 

Das Gut Klein-Witlfelde (Kreis Schlochau) des Guts⸗ kanzters erloſchen. Wenn er nicht einmal mehr dementiert — ja,fervativen und für den, nakionalliberalen Bürgermeülter May is 

beſitzer Jagierski in Grüße von etwa ) Morgen iſt in denwie ſoll man dann wiſſen, ob er überhaupt noch da iſt? — Ortelsburg, deſſen Aufftellung als Kandidaten er weſentlich be 

wirkte, agitatoriſch tätig war. Die Schuldeputation in Ort ybur 
                    

     

  

                  

  

            
Veſih des Gulsbeſitze bker         

      
nicht bereit wäre, ſeine Stell— verſehen. Di beit beſtände] naufzogen und uns darin ſahen, v⸗ ‚ 

E =r Baldamus und ſeine Streiche. uur darin, die jremdſprachliche Korteſpondenz zu führen. Als der gen ſie uns. Doa es zul viele waren, konnten wir uns aucht wehwe 

S 

     

Von Oskar Wöhrle. Roſtocker das hörte, biühte er übers ganze Geſicht und konnte Wir ſchleppten die geſchundenen Rücken weiter und trafen noc 

a is „„ der Sudt ui ů ů ãaum erwarten, in die Planlage geführt zu werden. Ich ging mit einen Oeſterreicher, einen äußerſt gelungenen Kerl. Am rechten 

Vonge hielten wir es in der Stadt nicht aus. Wir unarſchie und dachte, er werde ſchon wieder herauskomnien und mir Beſcheid Acm halte er faſt keine Muskeln es mar ihm möglich, den Hand 

ten weiter und waren ftod, als eiwas Sonne kam. Schon etliche ſagen. Ich wartete fünj geſchlagene Stunden, kein Bein ließ ſich teller ſeiner Hand hinten auf die Achſel zu lagen. Zog er den Roe 

ücken ſo ſeliſam gejuckt. Wenn ſehen. Nan wurde mir die Sache zu dummm, ich dachte, ein Bol, darüder, Jo ſah er aus, als ob er einarmig ſei. Dieſen Trick benutzt 

lachte er nur: „Bienen, mein damus kann auch ohne einen Roſtocker jertig werden und ging forl. er beim Fechten. Wir hatten in der Folgezeit ſehr jchöne Tage 

einſame Sttondgegend kamen, 3 er bettelte auch für uns zwei. Nur in Avorno, wo wir uns länge 

aufhielten, gings ſchief. Hier ſuchte er den Konſul auf, der ihr 

Tagc hatte es mich auf meinem 

ich den Roſtocker frogte, was 
Junge, Bienen!“ Als wir 

kratzte auch er ſich und ſagte⸗ „Ich will mir mal den Bienenſtock 

    

   

   
     

   

  

   

      

  

   

  

         

      

   

        

       
   

                  

   
   

  

   

              

   

          

    
     

  

V chen“ Wir ſetz à Di ůj f e In Mentone lernte ich einen Arzt kennen, der mir Arbeit ver⸗ V 
anche Wi jEen uns din, en kleidene. Iun entone lernte heine Tzt kennen. rmir Tbeit ve. „ „Rügtej 5 2 

Stauden ab. Wir wurde Oin erbrecheliſch u. M, Mache Mie⸗ ſchoffen wollte. Ich Hotte ober die richtige Möge nicht und über. Voch Lenametein Her't eid Sbeiher Aü, , g0n 

cher haue ich meinen Lebiag noch nie geſehen. Insgeſamt ſchrit die Grenze. Die inalieniſchen Boilcpächter wolllen nich nicht wüult lbon Taan nnr dit O bt worſch 1e Sofort elte x 

janden wir 413 Stück, denn wir zühl Dieſen gruben wirdurchlaſſen, ich hatte Iu woing Geld dei mir. So blieb wir nichis ihn ich Rede. de Vaih Licher fel id frech und ſagte ein 

ein ſchönes Grab, lochien ſie hinei ten zwel Steden darauf, andcres übtig, ais die Dunlelbeit abdupaſſen und einen großen Uin.fothSer f. ni 8e WWro Her Konß ů men Schit mann herar 

deran ein Biatt Fopier mit de ö wug unms Julbens zi machen, wos auch underertt geiang, InPmeesen Fathoanen wir verſhwunden Wer ſchagen uns Pi 
Hier beſchloßſen Ventimiglia traf ich einen, der auch Genua zu wollte. Dieſem zu. III Wene „ fam 9** ir durch Moiße T. mmenwälder. W. 

11³ ausgemäſteit Bienen ſchloß ich mich an. Wir uppelten acht Tage lang und belagen in nu Muinen n heiter, d 1 7 urch, 0 be lae vie weit es na 

ügren Lebersleuf dieſer Jeit kein Beit, ſondern mußten ſtändig Platte reißen. Auch fragten einen Arbeiter, der⸗ amürauttis i O, S5 üden. W 

* mit dem Eſſen wars mau. hätten wir uns nicht an verſchiedene der Stadt ſei. Er ſagte, wenn ihr gut geht, zwei Slunden 

Klöitet dalten können, wäre es uns ſchlecht ergangen. Als wir ein⸗ gingen zwei, drei, ja wir gingen, ſogar vier Stunden W Iahe 

Die Hemden legr cerwalſer mal in ein Weinfeld einbrachen und Trarben abpflückten, krachte in noch immer keine Häuler. Schließlich krafen wir einen ecbe 

und wãtz;: mt der Nähe ein Schuß. Wir riſſen ſchleunigſt aus, hlieben aber an und konnten leſen, daß wir noch zehn Meilen zu gehen ba i 

ů raht der Umzännung hängen und verſchlugen uns die Obwohl wir den, ſchieſen Turm ſchon von weitem erblickten, m 

— 
ne. In Savonäa beſuchten wir den Vizekonſul. Der war es doch Nacht, bis wir zu den erſten, Häljern kamen. Wir kehrte 

achet, ſondern ein Einheimiſcher und gab krotz unſerm ueemnt Wurtſchaft ein, die beiden Woſtehehmn, als Aumdegen 

ga 
r. Wir juchten in Gema das Konſulat auf. Hier bekannt war. Hier ſah ich viel, Neues. Deß merkwürdigite Kun 

ten Bon zum Eſten und Schlaſen. Den Tag dar⸗ Aen 0 Ralſhr 3 niſer M Phele belge Dies 

ſan 
wir wieder hi rhielten wi inen“ Unden falſche Zeugniſſe und Ausweispsviere anfertigte. 

gen wir wieder hin und erhielten wieder nur einen Bon, als er auf eigenartige Weife. Mit einer N liadel ſtach er die Stemp 

den dritten holen wollten, wurden wir grob hinaus⸗ 

Es blieb uns nichts anderes übrig, als im Aſilo 

  

Le er brauchte, in Schieferplatten ein. ſer auneeig au⸗ Goich⸗ 

u Hi 2 15 ů su, „Seine Stempet konnte man von echten. kbem unterſcheiden. Mam 

er anzige Haten wer Deshihl Auſhehen. wurde mal machte er ſich⸗ leichter Und zog die echten Stempel mit eir 

uns viel am Hafen herum und fanden hie und da Eihaut ab und übertrug ſie auf die Flepße. Dabei verdiente er 

Waren deriſche Schiffe da, ſo kochten wir ab, da⸗ ſchönes Geld. Gar mancher, der ſchwatz fuhr, ließ ſich bei it 

r ſuchten die Küche und fragien um Eſſen. Brauchten wir peue Zinken machen. Er erzählte mir ailch wie er zu ſeinen Ste 

ahlen wir auf den Lagerpläten alles Eiſen ind ſchlepp⸗ bein gekommen ſei. In Genua hatts er bei einem, mächtlic 

händler. Freilich gabs nur wenige Cemeſimi dafür. Streiſzug ein Zulammentreffen mit der Hafenpolizei. Als er hi 

men Friedhof beſüchren wir. Er wird Eampoſanto mehrfachem Anruf nicht. ſtehen blieb, ſchoß ein Poliziſt und traf il 

nen techten Genuß von den Kunſtwerken, Die Wunde war ſo ſchlimm, daß ihm daz Bein abgenommen w 

üv den vaaubie: Men aus dem Spital entaſſen wurre, aier voft 

deun naud eine Garkil V De. die Aerzte ein Gummibein, das über dreihsen ert Lire koſtt 

nnre eer Enmeſhm Kaum War er draußen, ging er zu eineß Orthopäden und verſe 

vinderen Wrrdregeb ee Vilige Dißhe. Meber, Serüen wen hn periehen Selh tunmb, Mehwem Sres⸗ 
denen tende Lebeit Leß ſich teine finden Der Zinkenfritz war ein geriebener Kerh konnm mehrere Spkec 

and, ich ſchloß mich einem Heſier⸗ und war früher in leitenden Stellungen geweſen. Nur der S 

0. Dom woclte. Zunächt ing⸗ hatie ihn ſo weit herumtergebracht. Wis Kunden, erzühlte o 

Mrerweg obwohl dieſer hedentend er ſehr gern von ſeiner Vergangenhe „Dabei ſtellie er alles 

eil, überall Fiſcherhütten zu hellſte Licht und rühmte, wie gut er es chon hätte haben könn 

ichlaien konnten Ieboch in Raß allo wenn er nur gewollt hätte. Auch von leiner vornehmen Verwar 

— Küſte in dem ſich auch boicle ſchaft gab er manche⸗ Stücklein zum beſter. Wir mußten über ſ⸗ 

allem Suche kei 3vete Geſchichten viel lachen, doch nahm ſie niemand für wahr. 
3 allem Sechen kein Unter⸗ ů 

en? Wir legten uns in Der Weg nach Florenz führte übet Empoli und Ponted 

ſchliefen ein. Später kamen In Empoli war Jahrmarkt, uls wir hinkemen, ich benutzte die 

ben, holten ſie die Polizei. Die legenheit und pprach in verſchiedenen Kaiiläden vor. Gegen N 

ſchlichen in den Hafen und ſtiegen kam ich auch in eine Tuchhandlung. Chn alter Jude ſaß hint 

der kleinen Fiſ ote. dir cuf den Strand gezagen Tiſch und Zühlte einen Haufe. Geld. Iu dieſe Arbeit war e 

Zudor aber nahmen wer von den anderen Booien die vertieſt, daß er mich nicht kommen hörte. Erſt als ich mehrerer 

chd. ken weg urd ten unieres damit aus. Auf rippi⸗ laut buſtete, ſah er zauf und erſchrak. Ih brachte meinen Sů 

üz zu ſchlaſen urs kein Vergnügen. In der HrühePrr, s re aber keinen Centeſtct ein Gegenteil, er 

merkiens erſt, als das ſer von ber Decke obtroff, ein Geld ßo ralch als mögſich in die Schchtade, ſchloß ſie ab. 
lief, und ms durchnäßte. Am Hfer ſtanden gab mir einen Tritt. Als ich den zuß uckgab, rief er nach 

bre Baate noch i in ei Polizei. ů‚ ů 
bre Boote noch weiter hinaufzagen und in einem fort FCFortſetzung folgt 
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iie glaudten, die Schurzdechen eien geſtohlen worden. S 

E     chten. wei



  
V 

1 waͤhrheit. Weder iſt von Bebels Erben bisher eine Erbſchaftsſteuer 
Ahpezahlt worden, noch wird eine ſolche in Zukunft entrichtet werden. 

Nach den geſetzlichen Beſtinmnimgen des Kantons Zurich ſind näm⸗ 

5 
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4— 
eine Arbeilsordnung einführen, wie ſie in Strafanſtalten üblich 

Li. 

rm 

lale 
uch 
hob 
and 
der 

ů 

Dieſe Nummer umſaßt 12 Seiten und Die Neue Welt. 

Sieben Tage — drei Tage 
Gefängnis: Das iſt die „Strafe“, dle der Anklagevertreter 

im GZabernprozeß gegen den Oberſt Reutter und den Leut⸗ 
nant Schadt beantraͤgte. Das Urteil wird am Sonnabend 
verkündet werden. 
— — 

  

  

Aus Weſtpreußen. 
Ausgeſtunkene Lügen. 

Eine Anzahl bürgerlicher Zeitungen, allen voran natürlich das 
Weſtpreuhiſche Volksblatt, bringen wieder eine Schwindelnotiz über 

die Erbſchaft Auguſt Bebels. Danach ſoll ſich bei der Zahlung der 
Erbſchaftsſteuer durch die Hinterbliebenen Bebels herausgeſtellt 

haben, daß das hinterlaſſene Vermögen unſeres verſtorbenen Füh⸗ 
rers die Summe von 995 000 Mark betragen habe. 

Dleße ganze Nachricht iſt nichts anderes als eine bewußte Un⸗ 

lich ſowohl die Ehegattin eines Verſtorbenen wie auch deſſen Kinder 
und Eltern von der Zahiung der Erbſchaftsſteuer befreit. 

Die früher von der Parteipreſſe gebrachlen Miltellungen über 
die Höhe der hinterlaͤſſenſchaft Bebels eniſprechen in jeder Be⸗ 
ziehung den Tatſachen. 

———— 
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Danzig. 

Werdet nicht Streikbrecher! 

In openhagen ſtreiken ſeil vier Wochen die Freihufen⸗ 
urbeiier. Dle Unternehmer verſuchen, in Deulſchland Streikbrecher 
anzuwerben. fiein ehrlicher Arteſter im lopenhagener Frei- 
hafen eine Arbeit annehmen, ſolange der Streit dauert. Beſonders 
die Seeteute und die Hafenarbeiter Danzigs ſeien darauf hingewie⸗ 
len, daß ihre däniſchen Kollegen einen gerechlen Abwehrkampf 
lühren, weil die Frelhafen-Geſellſchaft die bisherigen Lohnſätze um 

00 fironen per Mann und per Jahr kürzen will. Weiler will 

      

. Mähere Auskunft erteill die Zahlſtelle Danzig des deutſchen 
Trausporlarbeiterverbandes, Breilgaſſe 77. 

  

Die Differenzen bei Micheel. 
Aus dem Bureau des Bauarbeiterverbandes wird uns 

geſchriehen: Die Eiſenbetonfirma Micheel, Reuſchottland, brach 
dor demtchriſtlichen Friedensfeſt mit ihren Arbeitern einen Streit 
om Zaune. Die Firma hat die Ausführung der Eiſenbeton⸗ 

vechen bei dem Kaſernenban in Langfuhr übernommen. Im 
Auguſt 1913 wurde der Alkordvertrag für Putzer erneuert und 
darin feſtgelegt, daß für den Quadratmeter Deckenputz auf 
maſſiven Decken ohne gleichzeitige Ausführung des Wandputzes 
52 Pfennig zu zahlen ſeien. Per Unternehmer glaubte jeden⸗ 

  

Kleines Feuilleton. 
  

  

Das kleine Mädchen. 
Skizze von Maxim Gorki. Übertragen von Anni Schürmann. 

üů Müde von der Arbelt und ohne Obdach, habe ich mich an der 
Mauer eines großen Steinhauſes niedergelegt, um mich auszu⸗ 
tuhen. Hier werde ich die Nachi verbringen. 
x Welch ein trübſeliges Gebäide! Noch einmal ſpielt das Abend⸗ 
rot auf den morſchen Mauern ... noch einmal leuchtet das friſche 
Brün der Grasbüſchel auf, die in den Spalten hängen 

Wie Ratten in einer verſchloſſenen Hütte irren hungrige, 
ſchmutzige Menſchen Tag und Nacht zwiſchen dieſen Mauern um⸗ 
her. Halbnackt ſind ſie — kaum daß ſie ein zerfetztes Hemd oder 
die kläglichen Reſte eines Kleidungsſtückes auf dem Leibe kragen. 
Aber ſo ſchmutzig ihr Körper auch ſei, ihre Seele iſt noch viel 
Kunutziger. Es iſt der Abſchaum der menſchlichen Geſellſchaft, den 
das Leben hier angeſpült. 
Durch die Fenſter, deren Scheiben durch Lappen oder Papier 
erſetzt ſind, dringt ein eintöniges Singen, dann und warn übertönt 
bon Schimpfworten und heiſeren Schreien Betrunkener. 

Doch all dieſer Lärm läßt mich gleichgültig. Erſchöpft und von 
Hunger gepeinigt, verfalle ich in einen leichten Halbſchlummer, von 
unruhigen Träumen gequält. Und da ſchlägt plötzlich ganz in 
meiner Nähe hinter einem Haufen zerbrochener Kiſten eine an⸗ 
nutige Stimme an mein Chr. 

Ich wache auf und horche — es iſt die Stimme eines kleinen 
Nädchens, eine Stimme ohne jede Ausbildung, doch klingt ſie ſo 
jüß̃W 

Sie ſingt ein Wiegenlied. Bisher hatte ich nicht geglaubt, daß 
u einen ſolchen Hauſe eine Muller ihr Kind mit Geſang einwiegen 
önute. 

Als ich mich aufrichte, gewahre ich auf einem alten Faß ein 
leines Mädchen. Sie hält den blonden Kopf geſenkt, und in Ge⸗ 
anken verloren wiederholt ſie den ſchwermütigen Schluß eines Lie⸗ 
es, leiſe wie im Traum. Ihre zarten Hände halten einen in bunte 
appen gewickelten Gegenſtand — gewiß eine Puppe. Sinnend 
etrachtet ſie das Spielzeug, das ihr anſcheinend das ganze Weltall 
edeutet. 

Ich blicke das Kind an — ſie hat große, klare, tieſe Augen, 
kren zu ernſter Ausdruck unendlich traurig iſt. Je länger ich ſie 
etrachte, deſto mehr fällt mit die Klarheit dieſer Augen auf und 
9. bemerke gar nicht mehr, was ſie für ſchmutzige Lumpen am 
eibe trägt. 
Noch immer dringen betrunkene, zankende Stimmen aus dem 
auſe. Um uns her kürmen ſich alte, verſtaubte, riſſige und halb 
ctrümmerte Möbelſtücke auf.. Ein Hauch von Armut und 
Elends liegt auf allen dieſen kläglichen Dingen. 

Jetzt iſt aller Schlaf geflohen und ich bleibe ſtehen, ohne zu 
ſſen, was ich tun ſoll. 
In dieſem Moment hebt das Müdchen ihre großen Augen, 
d als ſie mich erblickt, duct ſie ſich und macht ſich plötzlich ganz 
un wie eine Maus vor der Katze. 
Lächelnd betrachte ich ihr Geſichtchen. Sie iſt keineswegs häß⸗ 

  

  

    
  

falls, die Zeit wäre günſtig, die Putzer zu ſchikanleren. Er 
zahlte in den erſten vierzehn Tagen für den Quadraimeter 
47 Pfennig. Dann, darauf aufmerkſam gemacht, daß der Preis 
52 Pfennig betrage, zahlte er nicht den tariflichen Preis von 
52 Pfennuigen, auch nicht 47 Pfennige, ſondern 44 Pfennige. Als 
der Vertreter des Deutſchen Bauarbeſterverbandes in dieſer 
Hache vorſtellig wurde, und die Zahlung des tariflichen Lohnes 
verlangte, wurde dies rundweg abgelehnt. Der Unternehmer 
erklärte: „Wer für 44 Pfennig nicht putzen will, kann auf,⸗ 
hören!“ Da die Betriebsverſammlung den Zweigvereinsvorſtand 
beauftragt hatte, mit den ſchärjſten Mitteln vorzugehen, ſo wurde 
die Arbeit eingeſtellt. Die Arbeiter waten in den Abwehrſtreik. 

Weil die Kafernenbauten Staatsarbeiten ſind, ſo erſuchen 
wir an dieſer Stelle die Königliche Bauverwallung, den Unter⸗ 
nehmer Micheel zu veranlaſſen, den tariflichen Lohn zu zahlen 
oder ihm die Arbelt zu entziehen. 

Der Unternehmer Micheel iſt Mitglied desſelben Unter⸗ 
nehmerverbundes, der anfangs Dezember wegen einer Baga⸗ 
telle in den hieſigen Zeitungen durch ein Eingeſandt großen 
Lärm ſchlug. Was hat dieſe Unternehmerorganiſation gegen 
Herrn Micheel wegen ſeines vertragwidrigen Handelns unter⸗ 
nommen7 Der Deutſche Bauarbeiterverband hat ſofort, als ihm be⸗ 
kannt wurde, daß der Unternehmer nicht den tariflichen Lohn zahlte, 
eine Situng der durch ausdrückliche Vereinbarungen des Tarif⸗ 
vertrages „eingeſetzten“ Schlichtungskommiſſion beim Arbeitgeber⸗ 
verband beantragt. Dieſe ſoll innerhalb dreier Werktage zu⸗ 
ſammentreten. Bis heute, den 8. Januar, iſt noch keine Sitzung 
anberaumt worden. Mitgeteilt wurde, daß ſich der Unternehmer 
geäußert habe, zu einer Sitzung nicht zu erſcheinen, es bliebe 
ja der Klageweg offen. So ſcheint man den Wert der Larif⸗ 
verträge einzuſchätzen. Es blieb den Arbeitern nur die Arbeits⸗ 
einſtellung übrig, wollten ſie die Beſtimmungen des Tarif⸗ 
vertrages wahren, 28 Arbeiter ſind trotz ihrer Arbeitswillig⸗ 
keit durch den halsſtarrigen Sinn des Unternehmers zum 
Feiern gezwungen. Die Provokation iſt um jſo unverſtänd⸗ 
licher, weil in dieſer Jahreszeit die Arbeit nicht ſo von dannen 
geht und mit dem Eintritt des Froſtwetters gänzlich eingeſtellt 
werden müßte. Alle Kollegen werden erſucht, bis zur Beilegung 
der Lohnſtreitigkeit keine Arbeit bei Micheel anzunehmen. Hoch 
die Holidarität! 

Das Ergebnis der Krankenkaſſenwahl der 
Kaiſerlichen Werft 

iſt, wie uns mitgeteilt wird, folgendes: Es erhielien bei der Wahl 
Liſte 1 (Vorſtandsliſte) 1550 Stimmen, Liſte 2 (Chriſtliche) 8765 
Stimmen, Liſte 3 (Hirſch⸗Dunckerſche) 569 Stimmen. Auf Liſte 1 
entfullen 15, auf Liſte 2 9 und auf Liſte 3 6 Vertreter. Un⸗ 
gültig waren 21 Stimmen. 

Nachklänge zu den Wahlen der Betriebskrankenkaſſe der 
Kalferlichen Werfl. Am Wahltage, dem 29. Dezember vorigen 
Jahres, wurde noch ein von Emil Beuſter im Namen eines 
„Sozialen Ausſchuſſes chriſtlich⸗nationaler Arbeitnehmer⸗Organi⸗ 
ſationen von Danzig“ unterzeichnetes Flugblatt herausgegeben. 
Beuſter konnte es nicht unterlaſſen, trotzem er am 18. Dezember 
von den Angeſtellten im Werftſpeiſehauſe eine gründliche Abfuhr 
wegen der Schilderung der Krankenkaſſe erhalten, den Vorſtand 
nochmals anzugreifen. Die Behauptung des chriſtlichen Führers in 
der Verſamlung am 18. Dezember, daß nach dem alten Statut 
künſtliche Zahngebiſſe für Angehörige geliefert wurden, iit eine 
glatte Unwahrheit. In dem Flugblatt behauptet B., daß nach dem 
neuen Statut eine Reihe Verſchlechterungen eingeführt ſind. Von 
  

  

     ahrgang. 

den Verbeſſferungen ſchweigt er. Die Verſchlechterungen wäten 
nach Beufiers Behauptung nicht gekommen, wenn chriſtlich⸗natio⸗ 
nale Arbeiter bel der Berotung zugezogen wären. Dabei wiſſen 
auch ſeine Gewährsmänner, daß von dem Vorſtande ein Statut 
eingereicht war, welches neben den bisherigen Leiſtungen noch eine 
Reihe von Verbeſſerungen, erſtrebte, daß ober das Oberverſiche⸗ 
rungsamt in Berlin auf Gromd der traurigen Kaſſenverhältniſſe 
— es ſehlen 32 000 Mark am Reſerveſonds — das Statut ab⸗ 
lehnte und daß der Vorſtand nun ein anderes, den Verhältniſſen 
entſprechendes Stotut einſenden mufte, um der Gefahr zu ent⸗ 
gehen, daß nicht amtliche Aenderungen vorgenommen wurden. 
Angeſtellte und Arbeiter haben die Rerhältniſſe geprüft und wiſſen, 
welch ein jaypieriges Amt der jetzige Vorſtand übernahm, um die 
zerrruͤtteten Kubfeſfür zu regeln. Durch die auch Beuſter be⸗ 
kannte Gerloffaffäre, wo Gelder wider Geſetz und Statut 
verwandt wurden, bekamen die Mitglieder einen Einblick in die 
Kaſſenverhältniſſe. Die Zukunft wird lehren, ob andere Vertreter 
unter geſunden Grundlagen die Kaſſe ausbauen werden. 

Wie wir hören, iſt Kapitän Simon Vorſißender der Kaſſe. Es 
iſt ganz recht, daß dielenigen Leute, welche beim Wahlgeſchäft durch 
Hergabe des Saales Vorteile hatten, jetzt den Eſelsfußtritt er⸗ 
halten, Kapitän Simon kann doch unmöglich der Anſicht ſein, daß 
der Nieter Stawitzti, deſſen Verhältniſſe ihm haargenau bekannt 
ſind, die Gelder für Flugblätter, Saalmiete uſw. aus ſeiner Taſche 
bezahlt hat. Im übrigen wiſſen die Kaiſerlichen Werftarbeiler, 
wohin geſegelt werden ſoll. Sie werden trotz Denunziationen aller 
Art erſt recht auf dem Poſten ſein, ihre Rechte vor den ſchwarzen 
Quertreibern zu vertreten. Hiermit muß Herr Beuſter mit ſeinen 
Genoſſen auch in Zukunft rechnen. 

Slädtiſcher Arbeilsnachweis. Wie ſtiefmütterlich ſoziale An⸗ 
gelegenheiten von der liberalen Stadtverwaltung behandelt werden, 
zeigt ſich auffällig an dem neuen Lokal des ſtädtiſchen Arbells⸗ 
nachweiſes. Allerdings nur deshalb, weil es ein auderes iſt. 
Seit einiger Zeit iſt der Nachweis in der Töpfergaſſe in den 
Räumen der früheren Irrenſtalion untergebracht. 

Nach Zweckmäßigkeit ſcheint dabei aber gar nicht geſragl zu 
ſein. Nicht einmal um die Geſundheit der Arbeitsſuchenden hat 
man ſich bekümmnert. Schon der Raum für den Beamten iſt abſo⸗ 
lut ungenügend. Der Warteraum ift ſchlechthin unwürdig. Er 
ift nicht nur viel zu klein, ſondern auch im ſchlimmſten Sinne ge⸗ 
ſundheitsſchädlich! An den Wänden dieſes ſtödtiſchen 
Muſterbureaus wachſen ſogar in ſaſt exotiſcher Ueppigkeit Pilze 
und andere Schmarotzer. Es iſt unbegreiflich, wie man dieſen 
Naum für Menſchen verwenden konnte. Vor einiger Zeit beſuchte 
der Redakteur der bürgerlichen Zeitſchrift Der Arbeitsmarkt 
den Arbeitsnachweis und ſprach ſein lebhaftes Befremden über 
die auffällig rückſtändigen Zuſtände aus, die er in einer Großſtadt 
niemals erwartet hätte. 

Dezernent des Nachweiſes iſt Stadtrat Evert. Deshalb 
wundern wir uns alſo nicht über die beſchämende Vernachläſſigung 
des Nachweiſes. In der Leitung ſitzen unſeres Wiſſens aber auch 
Arbeitervertreter. Von dieſen erwarten wir, daß der Nachweis 
recht bald angemeſſene und geſunde Räume erhält. 

Roch ein Cewyprozeß. Wegen Verbrechens gegen das kei⸗ 
mende Leben mußten ſich dieſer Tage abermals der Frauenarzt 
Dr. Lewy, der zurzeit in Graudenz die gegen ihn verhängte Strafe 
verbüßt, und die frühere Hebamme Kerkien vor der Strafkammer 
verantworten. Die Verhandlung ſand unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit ſtatt. Lewy wurde freigeſprochen. Die Frau Ker⸗ 
kien erhielt eine Zufatzſtrafe von einem Monat Gefängnis. 

ä—.—....................x.....———— 
  

Jetzt zieht ſie zornig die Brauen zuſammen und ſteht auf mit zu⸗ 
ſammengepreßtlen Lippen. Und als ſchämte ſie ſich ihrer unordent⸗ 
lichen Kleidung, knöpft ſie die Bluſe zu, rückt ihren Rotk zurecht, 
läßt die Puppe in die Taſche gleiten und ſtarrt mich an, doch jetzt 
ohne Furcht. 

„Weshalb ſiehſt du mich denn ſo an?“ fragt ſie. 
Das Mädchen iſt elf oder höchſtens zwölf Jahre alt, groß und 

mager. Faſt herausfordernd bohrt ſie ihren Blick dirert in meine 
Augen. 

„Nun,“ wieberholt ſie, „warum beirachteſt du mich ſo? Was 
willſt du von mir?“ 

Da aber kommt ſie hinter dem Haufen Möbel hervor und 
nähert ſich mir ganz nahe: 

„Willſt du ...“ raunt ſie mir zu mit veränderter Stimme, 
„dort ... hinter den Fäſſern ... fünfzehn Kopeken ... komm!“ 

Ich verſtehe ſie nicht gleich, doch ein Zittern geht mir durch die 
Glieder wie vor etwas Entſetzlichem. 

Das Kind kommt noch näher heran, und ſich auf den Fuß⸗ 
ſpitzen aufrichtend, um noch größer zu erſcheinen, ganz dicht vor 
mir, ſo daß ich ihren warmen Atem auf meinem Geſicht ſpüre, 
dringt ſie v mich: 

„Du ſiehſt, ich habe keine Kleider mehr. Meine Eltern haben 
ſie verkauft und das Geld vertrunken ... Nun, komm ... hin⸗ 
ter den Fäſſern ... fünfzehn Kopeken ... komm dochl“ 

Sanft dränge ich das Mädchen zurück. Mir iſt, als ſei ſchon 
meine bloße Gegenwart ein neues Verbrechen an ihr. 

Doch die kindliche Stimme verfolgt mich jetzt höhniſch: 
„Wovor haſt du Angſt? Du findeſt mich zu klein, zu jung? 

Fürchteſt du, daß ich ſchreie? ... O nein! Wenn ich geſchrien 
habe, ſo iſt es ſchon lange her. Jetzt ſchreie ich nicht mehr!“ 

Sie denkt nun, mich überzeugt zu haben, und fügt ſchnell 
hinzu: 

„Nun biſt du ja wohl beruhigt ... fünfzehn Kopeken. 
Komm ... Ohne Geld darf ich nicht heimkehren. 

Doch mit einem Schaudern wende ich mich ab und ſetze meinen 
Weg fort, gewiß verſolgt von den großen reinen Augen, die nun 
noch trauriger blicken 

Nah und Fern. 
Das Wunder. Das Gericht in Laibach verurteilte die 

28 jährige Johanna Jeropſek, die als Heilige auftrat und im 
Kloſter von Woſtike Verzückungsanfälle bekam, wobei ſie an⸗ 
gab, Blut zu ſchwitzen und von den Gläubigen als wundertätig 
geprieſen wurde, zu zehn Monaten Kerker. Nach dem Kloſter 
fanden wahre Wallfahrten ſtatt, ſo daß die Gendarmerie ein⸗ 
ſchreiten mußte, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Die 
Nachforſchungen ergaben, daß die „Heilige“ ſich in einem 
Schlachthauſe Blut beſorgt hatte, das ſie zu ihren Vorführungen 
benutzte. Intereſſant iſt es, daß die Angeklagte einen Emp⸗ 
fehlungsbrief von dem Laibacher Biſchoff Dr. Jeglio an den 
Pfarrer von Woſtike erhalten hat. Die Angeklagte hatte bei 
ihren Verzückungsanfällen den Gläubigen Mitteilungen aus 
dem Jenſeits gebracht und dieſe dann zu Erpreſſungen und 
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  „dieſe Kleine, doch wie verwelkt ſchon durch Endehrungen! 

K 

Zwei Dampfer geſunken. Aus Belungawik, Amt Iſa⸗ 
fiord (Dänemark) wird gemeldet: Der Fiſchdampfer Alice 
Buſſe, der Reederei Buſſe gehörig, und der Fiſchdampfer 
Karoline Köhne von der Reederei Löffke wurden im Iſa⸗ 
fiord von ſchwimmenden Eismaſſen aneinandergedrückt und ſind 
beide geſunken. Die Mannſchaft hat ſich gegenſeitig retten 
können, ſo daß niemand umgekommen iſt. Karoline Köhne 
iſt derfenige Dampfer, der vor einiger Zeit von den norwegi⸗ 
ſchen Behörden wegen angeblicher Ueberſchreitung der Hoheits⸗ 
grenze beim Fiſchen feſtgehalten wurde. Ein Fiſchdampfer re⸗ 
präſentiert ungefähr eine: Wert von 167 000 Mark. 

Schwere Schiffskataſtrophe auf hoher See. Ein Dampfer 
hat nach Newyork funkentelegraphiſch gemeldet, daß er ſinke. 
Der ſpaniſche Dampfer Calve, der ſich bei dem Schiffe befindet, 
meldet, daß er die Rettungsbote herabgelaſſen habe. Sie ſeien 
aber weggeſchwemmt worden. Er könne daher keine Hilfe leiſten. 
In der erſten verſtümmelten Depeſche iſt der Name des ſinkenden 
Dampfers mit Waska angegeben, doch findet ſich in den Schiffs⸗ 
liſten kein ſolches Schiff. 

Grauſiger Fund. Im Bahnhofe von Aleſſio in Steier⸗ 
mark übergab ein elegant gekleideter Fremder einem Hotel⸗ 
diener eine Reiſetaſche mit dem Bemerken, er werde bald in 
das Hotel kommen. Da der Fremde ſich jedoch nicht wieder 
blichen ließ, wurde die Taſche geöffnet und darin ein in Ver⸗ 
weſung übergegangener abgeſchnittener Männerkopf, ſowie eine 
Frauenhand, die zwei wertvolle Brillantenringe trug, gefunden. 
Bisher iſt es noch nicht zu ermitteln geweſen, wer der un⸗ 
bekannte Angeber war. Man nimmt an, daß es ſich um ein 
Eiferſuchtsdrama handelt. 

Rexrhäuſers trauriges Ende. Aus Augsburg kommt 
die Meldung, daß der frühere Redakteur des Korreſpondent 
für Deutſchlands Buchdrucker, Ludwig Rexhäuſer, in den 
oberbayeriſchen Wäldern einen Selbſtmordverſuch verübt hat. 
Rexhäußer arbeitete in der Buchdruckerei ſeines Freundes Karl 
Gnirß in Nadolfzell. Von dort verſchwand er mit der Frau 
ſeines Chefs vor einiger Zeit. Vor einigen Tagen haben nun 
beide im Walde Gift genommen. Das Mittel ſcheint aber nicht 
gewirkt zu haben, denn die Lebensüberdrüſſigen erwachten 
wieder, und im halb erſtarrten Zuſtande irrten ſie im hohen 
Schnee in den Bergen umher. Beide wurden mit erfrorenen 
Fütßen im Krankenhauſe von Pfronten aufgenommen. 

Durch einen Felsſturz 22 Arbeiler getäkel. Bei Rabat in 
Nordweſtmarokko find durch eine von einem Felſen herabſtürzende 
Steinmaſſe 22 Arbeiter getötet und mehrere andere verletzt worden. 
Man fürchtet, daß noch mehr Opfer unter den Trümmern liegen. 
Die Aufräumungsarbeiten werden durch Schneefall aufgehalten und 
dürften infolgedeſſen mehrere Tage dauern. Einige der herabge⸗ 
ſtürzten Felsblöcke wiegen über hundert Tonnen. Die Höhe der 
Zahl der Opfer erklärt ſich aus dem Umſtande, daß große Blöcke 
auf ein mauriſches Café fielen, in dem ſich zahlreiche Gäſte be⸗ 
fanden. ů   Betrügereien ausgenuüßt. E  



  

    

Sieuern in Werwöol ingsuhr 1913/14 
gen Höhe rbüben weihen Der Nas 0 eh H1 

2 Ole 
der bishet 

„es grohen lieberſchulſes von fuft elner Million ſo gittig fein, 

Sheuern weihng0 ue noch Weiter zu erhöhen. Es follen weiter 

rhoden werden 220 Prozem Einkommenſtener für alle Elnkonunen 

·v⁵n ah, ails 600 Mark. Elnſchliehlich der nungoſicrer ſtell 

ie Eintommenſteuer einen Zuſchiag von 220,04 — zur ſtaat⸗ 

ichen Einkonmenſteuer dat, Die Grund⸗ und udeſteuer ſoll 

nit 255 Piczenl, die Gewerbeſteuer mit 195 nt, einſchlleßhlich 

Nohnungeſſeuer edenfalls 255 Prozent, und trieboſteuer mit 

0 Puogent erhoden werden. Wobnungen untet 500 Mart 

ahresmüctswert biriben auch weiler ſteuerſrel. 
Es ſoll olſo nach mie vor bel der ungerechten Helaſtumg von 

ign : und Arbeltseinfoumen biriben, Wgeſetliche Normal⸗ 

daß rechne ouf 100 Prozem a Gert 150 Prozent Reat⸗ 

cuern, Donach müßte die Grund- und Geväudeſteuer ulw, nicht 
eit 253 Wtozenſ, ſonbern mit 330 Prozent Zuſchtag ertoben wer⸗ 

en. Der Odertürgermeiſter, der ſich letzt iun Gianz der goldenen 

Amiokene und nicht nur des anſehnlichen Gehalte von 21 000. Mark 

onnen kann, mocht aber auch praktiſch allen Bürgern dar Leben 

öchſt anteßthm und desbelb müſlen die Kabnarbeller. die vethält. 
iomäßig Orößte Norklon der Steuern zahlen. Rebenber beſttzen 

e Jum Lro dofür auch noch das ſchöne Vorrecht für Hauvagrariet 

nd Ulnternehmet fämtliche Steuern auftringen zu dlirſen. Dieſe 

ullache bleibt unerſchütterlich wohr und wenn der Monopollſt für 

üdliſche Dauausfütrungen — zurzeit nur Ktematortum und 

alterſall — und trohdem Stadtverordneter Schade auch noch 

auflger behauptet, daß die Arbeiter überhaupt keine Steuern be⸗ 

‚hlen. 

Uus der Jtauenbewegung. Dir am Sonntag in Langfuhr ein⸗ 

ruſene Frauewerſantmniung erfreute ſich eines auherordemlich 
arken Beſuches. Undächtig börten die Grauen den Ausführungen 

s Genoſſen Leu über das Thema: Die freie Lie be zu, 

er Redner ſchilderte die verſchedenen Che⸗ und Familierverhält· 
iſſe der einzelnen Völker, nachweiſend, daß dieſe ſich mit den Aen · 

rrungen der wittſchoftlichen Verhältniſſe ebenfalls geändert haben. 

uch die heutige bürperllche Ehe wird ſich bei Einführung der ſo⸗ 

aliſtiſchen Produktlons⸗ und Vertieilungsweiſe ändern. An vielen 

jeipielen zeigte der Benoſſe Leu die „Heiligkeit“ der heutigen Ehe 

ud Verpflückte die Argumente, die gegen eine Umgeſtaltung der 

hegeſeißgebung von kuczſichtigen Menſchen erhoben werben.— 
ach Erledigung der weiteren Tagesordnung blieben die Genoſſin⸗ 

en noch mehrere Stunden in geſelligem Kreiſe zuſammen. 

Bom Dache ſtürzende Eismaſ, en brachten in der Jopengaſſe 
r Einlegerin Aima Konforr aus Emaus eine ſo beirächtliche Kopf⸗ 
rietzung bel, daß die Verunglückte ins ſtädtiſche Krankenhaus ge⸗ 

hafſi werden mußte. 

Der Danziger Dampfer Emilg Riclerl iſt bei Helſingfors auf 
rund gelalſen. Dos Schiff gilt als verloren: die Mannſchaft iſ: 
Tüftet. 

Auf dem hetrikirchhof ſtürzte ein Dienſtmädchen beim Fenſter⸗ 
itzen ous dem zweiten Stock herab. Die Verunglückte zog ſich 
nen Beckendruch zu. 

Elbing⸗Marienburg. 

Für die Waldſchule! 

Selten, nur ſehr ſeiten, kommt es vor, daß ein Sozialdemo⸗ 
at dem zuſtimmen kann, war eine konfervative Zeitung 

zreibt. Donn und wann trilt auch einmal dieſer unmöglich ſchei⸗ 

aide Fall ein. Und daber nehmen wir keinen Anſtoß, hier aus⸗ 

iprechen, daß uns ein Artikel der ſonſt zu den ärgſten Agrorier⸗ 

ältern gehörenden Marienburger Zeitung angenehm 

erruſcht hat. In ihrer Nummer 4 vom 6. Jamur dieſes Jahres 

ingt dieſes Blan einen ſeh- —tändig obgeſaßten Artikek über 
daldſchulen, der zu ſolg- gen Reinmees kommt: 

Micht nur geſi eitlich. ſondern auch pädagogiſch übt der 

ufenthalt in der X Idſchule einen ganz außerordentlich günſti⸗ 

'en Einfinß auj die leinen aus, denn zur Ordnung, Sauberkeit, 
Nünktlichkeit und Wurträglichkrit werden die Kinder hier erzogen. 

D R im iitille Boldwinkel, fern von allen ſchädlichen 

ungen. dige Zuſammenſein mit ihren Lehrern, 

ebhaite C ühl ür des Gute, was an ihnen getan wird, 

das bewi . daß die Kinder ſich bemühen, füt die empfange⸗ 

Wohltate: ů 
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  iähriger Kauf⸗ 
joll den jungen 

„und verurt 

é beriſte, u. u Eänigstrenen Hoſbeſther, ſandle der zuftändice 
Amtspotſiher vn Duüb- Hlenaubv Meieen Ukas ine Haus: 

Hie haben er unterlaſlen, die poliseiliche Genehmigung, eine 

0 Aucen II lung abzuhalten, na⸗ 
0 Nach ben 2 Lſonmlun, sgeſehe vom 11. März 1950, G.-S. 
S. 277, werben Sie deltraft mit 5 bis zu 60 Rihl., wenn Sie 
dieje Dertammiuns al i— öů 

Der Amisblener Wittowäki wird beauſtragt, falls Sie die 

Verfammlung eröffnen follten, oleſelde ſefort zu ſchlieben. 
Kl.⸗Plehnendorß, den p. Januar 1914. 

Der Amts vorſteher. 
(unterſchriſt.) 

Dovon, daß das Geſetz von 1850 längſt fellg zu den Toten 
entſchloßen ſſt. weiß der Herr Amtsvorſteher, wie es ücheint, nichts. 

Das neue Reichsvereinogeſetz, das die Verſammlungofreiheit auch 

für Quadendorf regelt, iſt ſpurlos an der 90 Wn.f vorübergegan⸗ 
gen. Aber auch nach dem Geſetz von 1850 war dle Verſumnuung 
gaor nicht anmeldepflichtinh: dem daß die Beſeitigung von Hoch 
waſſerſchäden keine politiſche Angelegenheit iſt, bedarf wohl ni· erſt 

elner Veweisführung. r Landrat wird od der Geſetzkenntris 
feines Wulerpebemen ſchöne Augen machen. 

„Widerſiund gegen den Stuataanwall.“ Der Schmied Wrobel 

aus Phra halte ſich am Donnerstag vor dem Schöffengericht in 
Danzig wehſen ruheſtörenden Lärms und Widerſtandes gegen die 
Staatsgewall zu verantworten. W. fuhr am 27. Juli 1913 abende 
90 Uühr 48 Minuten mit der Elektriſchen nach Ohra. Im Wagen gab 

er ſich dem Genuß einer glimmenden Zigarrette, trotzdem dieſes 
verbolen iſt, hin. Die beiden Mitfahrenden nahmen Anſtoß an 
dem Berhallen W.'s. Der Straßenbahndeamte verbot dem Wrobel 
den Auſenthait im Wagen. Dem Verbot kam er aber nicht nach, in 
der Meinung, daß der Schaffner ihm mir das Rauchen verbleten 
könne. Nach dem Aitsſteigen an der Oſtbahn ſoll W. ſich nun der 
jtrafbaren Dellkte ſchuldig gemacht haben. Er beſtreitet dieſes. Der 
Zeuge Radlike bekundet, nach dem Ausſteißen habe W. ſich in lauter 
Weiſe über ihn und ſeinen Kollegen auſgehalten und ſkandallert. 
Seine Perſonalien habe W. nicht angeben wollen, der Aufforde⸗ 

—————ß;ꝛ,ß— :.—... — 

An die Porteigenoſſen in Landgemeinden! 
Nach pParagraph 36 der Landgemeindeordnung flür 

dle ſieben öſtlichen Provinzen Preußens liegen in den 

Landgemeinden, in denen dieſes Jahr die Neuwahlen 

der Gemeindevertreter ſtattzufinden haben, die Wähler⸗ 

Ilften zur Einſicht aus. Der Gemeindevorſteher ift ver⸗ 

pllichtet, dle LEilten in dem Zeitraume vom 15. bis 

30. Januar das heiht nicht früher und nicht ſpäter— 

in einem vorher zur öffentlichen Kenntnis zu bringen⸗ 

den Naum zu ledermanns Einſicht auszulegen. Jeder 

Stimmberechtigte kann gegen die Richtigkeit der Liſte 

auch nur wähtrend des genannten Zeltraums Einſpruch 

beim Gemeindevorſteher erheben. 

Da in den meiſten Landgemeinden von einem 

eigentlichen Wahlkampfe ſo gut wie gar nichts zu 

ſpliren iſt, ſo ſeien unſere Genoſſen ſchon jetzt auf die 

wichtigſte Vorarbelt zur Gemeindevertreterwahl auf⸗ 

merkſam gemacht: die peintichſte, ſorgfältlofte Kon⸗ 

trolle der Liſte. Immer wieder werden Klagen laut 

über mangelhafte, mitunter ſogar liederliche Auf⸗ 

ſtelung der Liſten. Das Oberverwaltungsgericht als 

höchſte Inſtanz hat entſchieden, daß die Einſichtnahme 

auch für andere Wähler erfolgen darf. Wer alſo 

nicht hingehen kann, der beauftrage einen Vehann⸗ 

ten, der die Kontrolle vornimmt. Es iſt ſchmerzlich, 

wenn am Wahltage dieſer oder jener ſein Wahlrecht 

nicht ausüben kann, weil er nicht in der Wählerliſte 

verzeichnet iſt. Es iſt ratſam, daß unſere Parteige⸗ 

noſſen auf dem Lande die Elftenkontrolle organiſteren, 

und zwar derart, dahß einer oder mehrere ſich zum 

Auslegungsort begeben und das wichtige Geſchäft 

für alle dieienigen beſorgen, die aus irgendwelchen 

Gründen dazu nicht in der Lage ſind. 

Genoſſen! Sorgt ſchon jetzt für die Richtigkeit der 

Wählerliſte, das iſt die wichtigſte Arbeit zur Gemeinde⸗ 

vertreterwahl. Wem es Ernſt iſt um den Fortſchritt 

in den Gemeinden, der muß nicht nur am Wahltage, 

ſondern bereits vorher mit allen Kräften für die Wahl 

der ſozialdemokratiſchen Kandidaten eintreten! 

.rung, zur Wache zu kommen, ſei er zuerſt gefolgt, ſpäter habe er 
n. ihn mit Gewalt befördern müſſen. Bemerkenswert waren die Aus⸗ 

ſagen des Wagenjührers Schilke, der bei dem Vorfall im Wagen 
gehört haue, das Radtke zu ſeinem Kollegen Baumer ſagte, laß 
doch, wir kommen noch weiter mit ihm (Wrobel) zuſammen. Schilke 
ſagt weiter au: beiden Beamtien angeheitert geweſen ſeien, 
was von Ruodtke nen wird, der im übrigen zugibt, daß er W. 
keme und wine, daß er in Oühra wohne, es gäbe aber noch 
einen Einw: desſelben Namens in Ohra. 

Das Grricht nahm die ftrafbaren Handlungen als erwieſen an, 
'e Wrobel zu ciner Geldſtrafe von insgeſamt zwanzig 

     

    

   

  

    

  

Mark. 

tuhm⸗Marienwerder. 

Vom Eijenbahnzug überfahren wurde der Vorſteher des 
Masienwerder. Regierung⸗zrat Mortenſen, 
nsgange von Garniee nach Sedlinen. Der Ueber⸗ 
dem Transport nach Marienwerder. 

Der Reichstagsabgeordneie füt Stuhm-Marienwerder, Gutz⸗ 
[beützer Wirt, iſt an einer Nierenentzündung bedenklich erkrankt. 

Im Gerichtsgefängnis Mewe erhängte ſich der Unterſuchungs⸗ 
ze Kunhe. Der Lebensmüde war wegen Bettelns und 
ichens in Haft genommen worden. 

Graudenz⸗Strasburg. 

Einen Rachcakl verübten drei polniſche Landarbeiter an dem 
Pionier & ik vom Craudenzer Pionterbatailon. K. war auf 
Urtaub in ſeinem Heimatsort Baskendorf. Wä' end er bei bereits 
bereingebrochener Dunkelheit nach dem Bahn,„j ging, überfielen 

ibn jeine Rivalen. Zwei hielten den Soldaten ſeſt und der drine 
ihn in einer Weiſe, von der die bürgerlichen Zeitun⸗ 

f ichren, daß „ſie ſich richt einmal andeuten läßt“. 
3 eindeutigen Redewendung ie Mitteilung folgt, daß 

b mk im Graudenzer Lazarett liegt und nicht mehr 
is iſt, wird ſo ziemlich jeder Backſiſch wiſſen, daß der junge 

bein Mann mehr iſt. In unſerem kühler empfindenden 

  

        

Thorn⸗Kuim Drieſen. 
Elne neue polniſche Zeitung iſt für den Kreis Brleſen gegriln· 

det. Sie heißt Müü deutſch: Brle⸗ 
ener reund und wird in Thorn hergeſtellt. Veriezer iſt der 
tannte Herr Brelski. In Thorn erſcheinen nunmehr ſechs pol⸗ 

niſche Zeltungen. 

Spitzbuben drangen in der Nacht zum 7. Januar in das Ge⸗ 
bäude des Gaſtwirtes Dolaloweki in Oillolſchin ein. Außer der 
Tageseinnahme lleßen ſie eine Menge Waren mitgehen. Zwel 

Verdächtige ſind verhaſtet worden. Ob man die Richtigen gefaßt 
hal, iſt freilich noch ſehr zweiſelhaft, 

Schlochau⸗Flatow. öů 

Verhaflung eines Räubers. In — iſt der Stellmacher 

  

Peter Chilewski verhaſtet worden, Der Menſch drang am hellen 
Tage bel bem Abbaubeſitzer Nymczick in Pehnit ein, ſchoß die Frau 
des Beſitzers und den ſiebzehnjährigen Sohn nieder und raubte 
mehrere Wertſachen. Dle Verwundungen der Opfer ſind ſehr 
ſchwer und die Hoffnung, ſie am Leben zu erhalten, iſt nur gering. 

Arbeiterfreundlich. 
Am Sonntag, den 28. Dezember, Abends, und wenige Stun⸗ 

den darauf am Montag Mittag, ſind in Berlin zwei bedauerliche 
Unglücksfälle paſſiert, denen jedesmal ein Menſchenleben zum Opfer 
gefallen iſt. In einem vornehmen Hauſe in Charlottenburg ſtürzie 
ein Fahrſtuhl von der Höhe des vierten Stockwerks den ganzen 
Schacht herunter: ein Mann, der eben hatte ausſteigen wollen, 
wurde zerſchmettert. Der Mann war Direktor einer chemiſchen 
Fabrik. Auf der Hochbahnſtrecke im Oſten der Stadt ſprang ein 
Wagen aus dem Gleis, ein Mann wurde getroffen und geiötet. 
Der Mann war Streckenarbeiter. 

In beiden Fällen ein blühendes Menſchenleben vernichtet, in 
beiden Fällen ein Familienpater den Seinen entriſſen. Erſchültert 
witd der Menſchenfreund vor beiden Ereigniſſen ſtehen, und wenn 
es je einen kleinen Unterſchied in ſeinen Empfindungen geben ſollte, 
ſo wird er veranloßt ſein durch den Gedanten, daß für die Hinter⸗ 
bliebenen des Direktors wahrſcheinlich geſorgt iſt, lte die Kinder 
des Arbeilers wahrſcheinlich nicht. Aber im Augenblick des Ereig⸗ 
niſſes ſelbſt wird auch das noch nicht auftauchen, ſondern die Tragik 
des Unglücks allein wird in ihrer vollen Wucht wirken — auf den 
Menſchenfreund. 

Jedoch wir leben in einem Klaffenſtaate, und das zeigt ſich 
ſogar bei ſolchen Celegenheiten, wo doch das rein Menſchliche allein 
geiten ſollte. Anders wirken die Dinge auf den Menſchenfreund. 
anders auf den modernen — — — „Arbeiterfreund“. 

In einem bürgerlichen Blatt der Reichshauptſtadt — wir nen⸗ 
nen es nicht, wir ſagen nur, daß es in ſeinem politiſchen Teil ſich 
gerne ſehr arbeiterfreundlich geberdet — werden beide Unglücks⸗ 
fälle in denſelben Nummern, Montag abend und Dienstag früh. 
berichtet. Aber in r-'ie verſchiedener Weiſe! Daß dem verunglück⸗ 
ten Direktor über eine Spalte, dem verunglückten Arbeiter nur 
wenige Zeilen gewidmet werden, mag hingehen. Wir verſtehen es, 
daß jene Kreiſe, die das Blatt leſen, an dem Tod des Dirxektors 
wie auth an der Sicherheit von Fabrſtühlen in vornehmen Häuſern 
ein größeres Intereſſe nehmen als en einem überfahrenen Strecken⸗ 
arbeiler der Hochbahn. Aber was nun dort in der Spalle, hier in 
den paar Zeilen berichtet wird! 

Eine ganz ausführliche Schilterung bekommt der Leſer von 
den Vorgängen an dem Fahrſtuhl.“ Der Verunglückte hat ihn ſelbſt 
geführt. Er hatte Gäſte bei ſich die er ſpät abends mit dem 
Fahrſtuhl herunterbeförderte. Dam fuhr er wieder herauf, und 
eben als er den Apparat verlaſſen vollte, geſchah das Unglück. Un⸗ 
merklich fließen dabei die Sätze mit ein: „er wor miikder Einrich⸗ 
tung des Fahrſtuhls genau und halte auch eine Prüfung 

  

vor einer Polizeikommiſſton abgeßegt.“ Dann folgt, gleich noch in 
derſelben Rummer, eine halbe Stolte Darlegungen von fachmänni⸗ 
ſcher Seite, des Inhalts, daß die Eiſenteile des Fahrſtuhls „offen⸗ 
bar einen Materialfehler“ gehabt haben müſſen; „leider kann nie⸗ 
mand in ein Eiſenſtück hineinſehen,“ und ſo kommt es vor, daß 
trotz ſorgfältigſter Bearbeitung ſich innerhalb der Eiſenteile, die 
todellos ausſehen, ſchadhafte Stellen bilden, die irgendwann ein⸗ 
mal einen plötzlichen Bruch rlalleben können. Menſchenwerk ſei 
eben kider nicht abfolut zuverlälſg. — Dies alles, wohl gemerkt, 
wurde geſchrieben zu einer Stunde, wo noch keine Unterſuchung 
ſtattgeſunden hatte, we man alſc von den Urſachen des Unglücks 
noch nichts wußte. Soweit es ſetragen iſt von dem Bemühen, 
jeden Schatten eines eigenen Wſen von dem Verſtorbenen 
abzulenken, wird man auch nichis degegen einwenden. Wozu Vor⸗ 
wilrfe häufen gegen einen Merſthen, der auf ſo furchtbare Art 
zu Grunde gegangen iſt? Wien Schmerz der Hinterbliebenen 
vergrößern durch ein hämiſches Heumſuchen, ob nicht der Verun⸗ 
glückte ſelbſt irgend etwas verkehrt gemacht hat? Ein edles menſch⸗ 
liſches Gefühl gebietet, ihn dagegen von vornherein in Schutz zu 
nehmen. Das kann man achtenſund ehren. — Daß dabei auch 
gleich die Firma, die den Fahrſtuhl geliefert hat, mit in Schutz ge⸗ 
nonmen wird, iſt gewiß nur Zufdl. 

Aiber min kommt der Tod des Streckenarbeiters. Dieſelb; 
Rückſicht auf die Hinterbliebenen, dieſelbe Achtung und Ehrfurcht 
vor der Majeſtät des Todes wird dech auch hier Platz greifen? In 
einem „arbeiterfreundlichen“ Blatk?' Man höre: 

In der erften Meldung von Ser Entgleiſung wußte man über⸗ 
haupt noch nicht, daß dabei ein Mench ums Leben gekommen war. 
Dieje Mitieilung ſolgte als leßte Vachricht in neun Zeilen. Von 
den neun Zeilen lautet die eine ſch, Der Mann muß hierbei eine 
Unachtſamkeit begangen haben.“ — Dann folgte am nächſten Mor⸗ 
gen nochmal eine kurze Mitteilung, worin es heißt: „Durch einen 
Arbeiter wurde nun vermütlich in üchrläſſiger Weiſe eine Schwelle 
ſo hingelegt, daß zwei Achſen aus den Schienen ſprangen.“ Ver⸗ 
mullich! Man weiß es alſo nicht. Man kanns ja auch nicht wiſſen, 
es wird ſich wohl überhaupt kaum eſtſtellen laſſen. Aber man 
„vermutet“ es eben. Das iſt einfac, bequem, entlaſtet die Hoch⸗ 
bahngeſellſchaft, ſchiebt die Schuld uveſehen auf den Arbeiter und 
beruhigt den Leſer, ſoweit er zur beitzenden Klaſſe gehört. Von 
dem Toten aber wird geſagt: „Der Streckenarbeiter verunglückte 
lediglich aus dem Grunde tödlich, wil er entgegen der Vorſchrift 
auf das Signal nicht aufſtand, ſondern in ſitzender Stellung ver⸗ 
blieb.“ Man beachte die feine Steinerung. Hier heißt es nicht 
mehr „vermutlich“, obgleich das natklich auch kein Menſch wiſſen 
kann. Selbſt angenommen, es häle jemand geſehen, daß der 
Mann ſitzen bliebe, ſo kann doch niemand wiſſen, weshalb er 
es tai, ob er nicht trotzdem gehindert war, ob er nicht im Angeſichte 
der furchtbaren Gefahr ohnmächtig wirde uſw. Das alles ſpielt 
keine Rolle. All die zarie Rückſicht, die man dem Direktor und 
ſeinen Hinterbliebenen entgegenbrachte, iſt verſchwunden. Der Ar⸗ 
beiter verunglückte „ledialich aus dem Grunde“. Er war ſelbſt 
ſchuld daran, das bürgerliche Gewiſſen iſt beruhigt. Und die Witwe 
mit den Kindern? Ei, worum ſchaffen ſie ſich ſolch einen Vater an, 
der ſo unachtſam iſt und „entgegen der Vorſchrift“ handeltl Schließ⸗ 
lich iſt vielleicht noch die Sozialdemokratie ſchuld daran, die die 
Leute anreizt, „enigegen der Vorſchrift“ zu handeln. 
„ 2 ja, es geht doch nichts üder wahre — — „Arbeiterfreund⸗ 

lichkei“. 

      Norden düriten detartige Eiferſuchtstaten nur ſelten vorkommen. 
—.— 

 



  

   

    

Aus der 
Fünfundzwanzig phre Kampf. 

Unter Partetorgan für den Reichstagswahlkrels Erfurt⸗ 
Schleuſingen⸗Zlegenruͤc, die Trihäne in Erfur!. konnte 
am 1. Januar auf eine 25 fährige Wirtſamkeit zurückblicken. Aus 
dieſem Anlaß erſchien dae Blalt in ſtäͤrterem Lſnge 
keſtlichem Gewande. Die Tribüne onfangs die einzige Partel⸗ 
Caunt Thiiringens, der ſich aber bold noch das Parteiblutt in 

alſeld und dasjenige in Gera hz, Jetzt haben wir Par⸗ telorgane in Gotha, Mühhhauſen, ordhaufen, Jena, Weimar, Eiſenach, Arnſtabt (Kopſplaft der Tuibüne), Sonneburg und Ko⸗ burg — eln gewaltiger Fortſchrilt. 
Die Beſtnummer der Tribüne iſt reich ausgeſtattet. Genoſſe 

Reißhaus, einer der älteſten und bewührteſten Kämpen der 
Thüringer Lande, ſtellt in einem Aufſatze den Werdegang des 
Blattes lebendig dar, während Redakteur Genoſſe Petzold die 
Berſolgungen des Blattes diürch die Juſtiz auſzählt. Demnach 
e die Redakteure der Tribüne in den 25 Dohren fünſzehn 

   

Jahre, s Monale und 1 Woche Gefäugnis abzuſitzen, wobei als be⸗ 
Onders grauſam noch die gewöhniich erfolgende Berweigerung der 

Selbltbeſchäſt gung bervorzuheben 0 An Geldſtrafen mußten gesnplert werden, wüßhrend die Mrancgldie, oplert werden, während die Prozeßtoſten rund 
    

1i 24U mürt 

34 500 Mart alsmochten. Zede der in den 25 Jahren erſchlenene 
Nummer der Tribüne hal ſonach 5)3 Slunden Frelhell und 6,73 
Mark Geldftrafe gekoftel. Daß dieſe Opfer getragen werden konn⸗ 
ten, ja daß die Tribüne als Kampfblatt von Jahr zu Jahr wirk⸗ 
lamer wurde — das iſt ein herrliches Zeichen für die gewallige 
DM 0, ſoziale und kulturelle Bedeutung der Sozialdemokratie. 

ihn »„ulinſchem unſerem Bruderblatt auch weiter die ſo bewährte 
Kamplesfreude! 

Opfer leichtfinniger Berichterſtattung. 
Wir berichteten bereits über die Verurteilung des Genoſſen 

Schwartz,Bremen zu der ungeheuerlich hohen Strafe von 1200 
Marh. Ueber den Prozeß ſel folgendes nachgetragen: 

Am 18. Oktober feierie auch das Bremer Bürgertum den 
eer mit allerlei Klimbim. Am Äbend war 

  

achelzug der Schulkinder. Ein Gewährsmann ſandte unſerm 
Bremer Parteiorgan eine Notlz: Er lebe hoch! betitelt, ein, in 
der von einem namentlich aufgeführten Oberlehrer behauptet 
wurde, daß er ſich beſonders in patriotiſchem Getue hervorgetan 
und verſchledene patriotiſche Hochs ausgebracht habe. Aus 
einer Bemerkung im Artikel folgerte nun das Bremer Land⸗ 
gericht, dem Manne ſei der Vorwurf gemacht worden, er habe 
das perfönlicher Vorteile wegen getan. Das ſei ein ſchwerer 
Vorwurf, der mit 1200 Mark Geldſtrafe geahndet wurde. Der 
Staatsanwalt hatte gar ſechs Wochen Gefängnis beantragt. 

Genoſſe Schwartz, der Verantwortliche der Bremer Bürger; 
zeitung, iſt in dieſem Falle das Opfer leichtfertiger Bericht⸗ 
erſtattung durch den Gewährsmann geworden, der den Namen 
des betreffenden Oberlehrers erwähnte, ohne ſich erſt zu ver⸗ 
gewiſſern, ob da nicht ein Irrtum oder Namens verwechſlung 
vorliegen könne. Und die lag in der Tat vor. Dieſer Fall 
iſt wieder ein Beiſpiel dafür, welche Unannehmlichkeiten der 
Parteipreſſe durch fahrläſſige Berichterſtattung erwachſen können. 
Tauſende von Mark könnten erſpart und für den Ausbau der 
Beitungen verwendet werden, wenn die Gewährsmänner draußen 
im Lande bei der Verichterſtattung ſtets diejenige peinliche Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit beobachteten, die nun einmal erforberlich iſt. 
Dazu hommt, daß das Anſehen der Parteipreſſe durch derartige 
Prozeſſe auf das leichtfertigſte untergraben wird. Das ſollten 
lich alle Berichterſtatter ſtets vor Augen halten. 

Der ſtrafwürdige Dibelſpruch. Die Inhaber der Ebersdorfer 
Schamotte⸗ und Tonwerke m Koburg fühlten ſich beleidigt, weil 
baßet Koburger Parteiblatt auf eine gerichtliche Feſtſtellung hin, 
daß die genannte Firma vier Arbeitern ihren Lohn zu Unrecht ein⸗ 
behalten hatte, das Vibelwort angewandt hatte: Wer ſeinen Ar⸗ 
beitern den verdienten Lohn nicht gibt, iſt ein Bluthund. — Das 
Schöffengericht erkannte gegen den verantwortlichen Redakteur 
Florſchüß auf Freiſprechung; die Strafkammer kam jedoch zu einer 

erurteilung wegen Beleidigung. Der Preßſünder ſoll 00 Mark 
Strafe zahlen. 
  

Soziales. 
ů Ein agrariſches Kulturdokument. 

Eine von der üblichen Methode abweichende Art, ſich billige Arbeitskräfte zu lichern, befolgt der Großgrundbeſitzer und Hauptmann d. R. Hoffmann in Striegau in Schleſien. Er iſt nicht nur Land⸗, ſondern auch Hausagrarier. Die in Striegau herrſchende Wohnungsnot macht ſich dieſer Herr inſofern zunutze, als er nur Familien in ſeine Häuſer aufnuimmt, von denen ſich mindeſtens die Frauen verpflichten müſſen, auf den Feldern des Hausagrariers Frondienſte zu leiſten! die Einziehenden müſſen das folgende, in echt agrariſchem Stile gehaltene Kulturdokument unterſchreiben: 
Verpflichtungsſchein. 

Als Mieter in Lan Hauße Heidauerſtahe Nr. 6a und 
Ar. 11 habe ich die Verpflichtußig übernommen, im Früh⸗ 
jahr ſowie im Herbſt Rübenank Fdarbeit bei dem Hausbeſitzer zu leiſten, und 3war wenigſteng orei Morgen im Frühjahr 
zweimal zu behacken und zu verziehen und im Herbſt 
drei Morgen Rüben zu ernten. Ich erhalte dafür den orts⸗ 
üblichen Akkordſatz bezahlt. 

zu, Komme ich dieſer Verpflichtuing nicht nach, ſo habe ich 
innerhalb drei Tagen, ohne vofthergegangene Kündigung, 
die Wohnung zu räumen und habe ich keinen Anſpruch auf Rückerſtattung etwa gezalhlter Miete. 

Die Hedeutung des letzten Abſchtzes kann man erſt ermeſſen, 
vwenn mweiß, daß die Miete ſim voraus bezahlt werden 

mußl Der'enler nimmt das Riſcht für ſich in Anſpruch, die 
Mieter, die den raglichen“ Vfeſtimmungen nicht nachkom⸗ 
men, innerhalb dreinn auf die! Straße zu ſezen. Nach den 
Beſtimmungen des Mietb können dagegen die Mieter 
nur am 1. jeden Monats kültb. Mit dieſer ebenſo einfachen 
wie für ihn vorteilhaften Mogel ſcheint der Herr Haupt⸗ 
mann d. R. aber doch nicht dieſten Erfahrungen gemacht zu 
haben, denn er ſieht ſich jetztötigt, gegen „unbotmäßige“ 
Mieter mit der ganzen Strengines feudalen Kantrakts vor⸗ 
zugehen. Er kündigte me““ Mietern und ſandte ihnen 
vierzehn Tage ſpäter als Znachtsgeſchenk obendrein die 
Exmiſſionsklage ins Hauswohl, wie in der Kläageſchrift 
ſelbſt anerkannt bewialgeh Wieter ſinben Zahlungs⸗ 

ichtungen ſtets pünktlichchgekommen ſind. 

VeibMoneige inniv ſich Kf. Oertel eimnal der Erfindung 
leines ſchleſiſchen Geſinnungsiſen an und ſorgt für ihr Be⸗ 
Kanntwerden in möglichſt weirngrariſchen Kreiſen. Ein beſſeres 
Mittel, das Feudalſyſtem ſell Angedenkens ſchmerzlos wieder 
einzuführen, gibt es ja gartt. 

SGaiaeDKA 

Geriliches. 
Der verliellmtsvorſteher. 

In ſechsſtündiger Sitzwerhandelte die Straftammer in 
Halle an der Saale gegen döjährigen Amtsvorſteher Wilhelm 
Behling von Modelwitz beiteudiß 

    

   

  

  

3— ————— 
Der Amtvt , der erſt küngſt pon dem Landhericht von der Anklage der Mißhandlung elnes Arbeiters — Auspergchen Iugel' n worden Iſt, wurde jetzt der tätlichen Beleldigung der ungen Arbelterfrau Neſtler beſchuldigt. Frau Neſtler war am 21. März bieſes Jahres im Amtsbureau des An⸗ eklaglen erſchle⸗ nen, um I und ihre Famille abzumelden. Bel deſer Gelegenhelt — die Frau war damals ſchwanger — habe ſie der Amtovorſteher 

dreimal unſittlich angefaßt und ihr unſittliche Zumutungen gemacht. Dann, ſo berichtete die Frau vor Gericht weiler, habe ihr der Amis⸗ vorſteher ein Zehnmarkſtück gezeigt und ſie gebeten, voch in ſein 
Privatzimmer einzutreten. Als er die Tür ſeines Privatzimmers 
öffnete, lehnte die Fraul dieſe Zudringlichkeit mit iſcheedenheil 
ob und verließ in großer Erregung das Bureau. Gle erzählte 5 
lort einer Nachbarſn, daß der Amtsvorſteher ihr zugemutet habe, 
ſich in unſiltlicher Weiſe zehn Mart zu „verdlenen“. Das Schkeu⸗ 
ditzer Schöffengericht veruriellte den Amtsvorſteher wegen lätlicher 
Beteldigung zu 100 Mark Geldſtrafe. Gegen dieſes Urteil hatte 
der verliebte Beamie Berufung eingelegt mit der Begründung, 
Frau Neſtler ſei unglaubwürdig. 

Die Berufungsverhandlung, zu der mehrere Ftauen geladen 
waren, entzog ſich wegen Sittengefährdung zum größten Teil der 
Oeffentlichteit. Die Strafkammer beſtätigle das Urteil erſter In · 
ſtennz. Sie ſchenkte den Angaben der Frau Neſtler vollen Glauben 
mit der Begründung, auch zwei andere Frauen hätten über ähnli⸗ 
ches Verhalten des Amtsvorſtehers ihnen gegenüber geklagt. Das 
Gericht hege nicht den geringſten Zweifel, daß der nurUnſtliher 
auch gegen dieſe Frauen zudringlich geworden ſei und Unſittli⸗ 
beabſichligt, ja zum Tell erreicht habe. Eine höhere Straſe gegen 
den Angeklagten zu verhängen, ſei nicht geboten geweſen, weil dieſe 
Beſtraſung ſchon für den Amtsvorſteher in ſeiner Stellung ſehr 
ſchwere Folgen nach ſich ziehen würde. 

Bekanntlich geiten die preußiſchen Amtsvorſteher als die feſte⸗ 
ſten Stützen der Sittlichkeit auf dem Lande, die immer mit gutem 
Beiſpiel vorangehen. 

Gewerkſchaftsbewegung. 
Ins Gefängnis. 

Der Gauleiter des Transportarbeiterverbandes, Karl Knöner 
in Erfurt, hat am 29. Dezember im Erfurter Vandgerichtsgefängnis 
eine ſünſmonatige Geſängnisſtrafſe angetreten, die ihm am d. April 
vorijgen Jahres die Erfürter Juſtiz wegen angeblicher Arbeits⸗ 
willigenbeleidigung auferlegt hat. Knöner wurde lediglich deshalb 
zu der hohen Straſe verurteilt, weil er der Wahrheit gemäß einen 
Arbeitswilligen Streikbrecher nannte. In der Urteils, begründung“ 
heißt es: „Es handelt ſich um das ſchlimmſte Schimpfwort, das 
einem Arbeiter gegenüber gebraucht werden kann. In 
ſolchen Sinne wird dieſer Ausdruck allgemein bei den 
Streikenden gebraucht und' als Ausdruck der größtmöglichen 
Verachtung iſt er von dem Angeklagten gebraucht worden.“ Als 
Erſchwerungsgründe ſührt das Gerſcht dann noch an, daß die Be⸗ 
leidigung während eines Streiks erfolgte und daß der Angeklagte 
bereits wegen Streikvergehens beſtraft ſei. Bei der Reviſionsver⸗ 
handlung vor dem Reichsgericht führte der Verteidiger an, daß zu 
Unrecht Paragraph 185 ſtatt des Paragraphen 186 angewendet 
worden ſei, ferner, daß zu Unrecht dem Angeklagten der Schutz des 
Paragraphen 193 nicht zugebilligt ſei. Das Reichsgericht erkannte 
jedoch mit Rückſicht auf die „tatſächlichen Jeſtſtellungen“ auf Ver⸗ 
werfung der Reviſion. 

Nun iſt aber auch mit der härteſten Strafe die Tatſache nicht 
aus der Welt zu ſchaffen — auch von der Erfurter Juſtiz nicht! — 
daß das Wort trreikbrecher keine formale Beſchimpfung bedeutet, 
wie etwa die Worte Lump, Schuft oder dergleichen, und daß ſchon 
Gerichte Angeklagte, die dieſes Wort gebrauchten, freigeſprochen 
haben. Das Wort Streikbrecher kann nur dann eine Beſchimpfung 
enthalten, wenn es gegen eine Perſon gerichtet wird, die nicht 
Streikbruch treibt. Wenn jedoch derjenige, der tatfächlich Streit⸗ 
bruch treibt, Streikbrecher genannt wird, ſo liegt nur die Ve⸗ 
hauptutig einer wahren Tatſache vor. 

Die Klaſſenjuſtiz unſerer, Tage bringt es fertig, zu ſagen: 
Gegen Streikbruch iſt nichts einzuwenden, aber den Streikbrecher 
beim richtigen Namen nennen, iſt bei ſchwerſter Gefängnisſtrafe 
verboten. Die ſchimpfliche Handlung wird geſchiltzt und detrjenige, 
der ſie bei ihrem richtigen Namen nennt, wird als Beleidiger in den 
Kerker geworfen. Nicht die Handlung wird als ſchimpflich erklärt, 
ſondern der die ſchimpfliche Handlung ſchimpflich nennt, wird be⸗ 
ſtraft. 

Das Urteil hat denn auch in den weiteſten Kreiſen — auch in 
ſolchen, die der modernen Arbeiterbewegung ſchroff gegenüber⸗ 
ſtehen — großes Aufſehen erregt. Zeigte es doch, wohin die Wege 
der Klaſſenjuftiz führen, und das ohne Ausnahmegeſetze! Nicht 
mit Unrecht ſagte ein liberales Blatt zu dieſem Erfurter Urteil: 
„Wenn ſolche Urteile auf Grund der beſtehenden Geſetze möglich 
ſind, ſo gehört ſchon ein robuſtes Gewiſſen dazu, um nach 
Ausnahmegeſetzen zu ruſen.“ 

Nun, Knöner wird ja hoffenklich die lange Strafzeit gut über⸗ 
ſtehen, beſonders, da ihn das Bewußtſein ſtärken wird, daß ihm 
das harte Opfer auferlegt wurde im Kampſe um die Abwehr von 
Verſchlechterungen der Lohn⸗ und Arbeitsverhältniſſe ſeiner Kolle⸗ 
gen. deren wirtſchaftliche Intereſſen zu wahren ſeine Pflicht iſt (den 
Vertretern der Unternehmerintereſſen wird ja ſtets der Schütz des 
Paragraphen 193 zugebilligt, den Arbeitervertretern im allgemei⸗ 
nen nichti), und die Entwicklung der Erfurter Arbeiterſchaft wird 
durch dieſes Urteil ebenſowenig aufgehalten werden, als ſie durch 
die bisherigen Erfurter Urteile aufgehalten worden iſt. Aber das 
genügt noch nicht! 

Wir hoffen, daß das Erfurter Fünfmonate⸗Urteil dahin ſeine 
Wirkung ausübt, daß es die der gewerkſchaftlichen und politiſchen 
Arbeiterbewegung noch Fernſtehenden auſpeitſcht aus ihrer trägen 
Ruhe und den Organiſatfonen zahlreiche neue Kämpfer zuführt. 

  

  

Humor und Satire. 

Die verkrachte Freundſchaft. 
Sonſt fanden ſich beide in Liebe vereint, 
Der Junker Oſtelbiens, der ruſſiſche Freund, 
Wenns galt, mal dem Voike die Taſchen zu leeren! 
Es war ja ſtets ruhig, tat niemals ſich wehren. 

Doch jetzt wird dem Ruſſen die Freundſchaft zu warm. 
Er faßte den preußiſchen Junker mit Charm, 
Und warf aus dem rufſiſchen Land ihn mit Krach, 
Und warf auch die Handelsverträge gleich nach. 

Das iſt dem Oſtelbier denn doch gar zu bunt. 
Er tut drum prophetiſch verheißend uns kund, 
Daß bald in den ruſſiſchen Landen, o Hohn, 
Das Volk werde ſchüren die Revolution. 

Die Sehnſucht nach preußiſchen Hieben und Schlägen 
Wird Rußlands Proleten zu Taten bewegen, 
Wie nimmer die Weltengeſchichte ſie ſah: 
Zu retten die preußiſchen Junker, Hurra! 

Drum fügt euch den Bitten der preußiſchen Freunde 
Ihr ruſſiſchen Edlen, ſchenkt ihnen Gehör. 
Es gilt ja zu plindern nur Arbeitertaſchen 
Und das fällt euch ſicherlich doch nicht zu ſchwer.   B. A., Graudem A., AX. 20-   

  

  

üiiiei, 

Danziger Viehpreiſe 
vom 6. Januar 1914 

kür 50 Allo Lebendcewicht: 

    

Ochſen: Vollfleiſchige, ausgemäſtete höchſten Schlachtweris, die noch nicht gezogen haben (ungejocht) 50—52 MiM unge ige, nicht uusgenfi- ad ber cuscen ltete 456—47 Wnl. ilie uis Mullen: Vollſlelſchlge, ausgewachſene hoͤchſten Schlachtwerts 48 bis 51 Mä., voueihle⸗ Hüngere 45-47 Niü., mäßig W. und gut Farpen Altere 40—13 Mh., gering genährte bis k. 
jaärſen und Kühe: vollfiei 35 ausgemäſtete Kühe höchſten Schlachtwerts bis zu 7 Jahren 43.— Mk., ältere ausgemaſteie Aühe 10 weng, abes Aühe und rie 30 EE 10 2 M., mäßig genährte e un rſen 30— K., gering genährte Kühe und Fürſen bis 23 Mi. eulns gened Kälber: Ä Maſthkälber 67-—70 M., mitilere Maſt- und beſte Saugktälber 65 Mu., Sere Maſt, und gute Saughkälber 50—69 Mik,, geringere Saughälber bis 44 Mu. 

Schaſe: Maſtlämmer und jüngerᷓ⸗ Mafthammel 40—42 Mk., ltere Maſthammel, Eii Maſtlämmer und gut genährte junge Mů 36.—30 Mh., mäͤßig genährte Hammel und 8 Edegee 01 76 „ Schweine: Iꝛobte über 160 Klor. Lebendgewicht 53—55 Mk., vollfleiſchige van 120 bis 150 Kigr. Lebendgewicht 52—55 M,, voll⸗ Ui ige ven 100 bis 120 Klgr. Lebend ewicht 560—53 Mk,, voll⸗ lelſchige Schweine von 80 bis 100 KAlgr. Lebendgewicht 49—52 M., Guslenchlet chweine unier 50 Kiiogr. Vebenbgewichi 48.-50 Vi., 41.15 WM Sauen 48—52 Mk., unreine Sauen und geſchnittene Eber 

Gewerkſchafts⸗Kartell Dauſ 
Am Montag, den 12. Januar, abends 8 Uhr, 

in der Maurerherberge, Schüſſeldamm 

Kartell⸗Verſamumlung. 
Tagesordnung: 

1. Kaſſenbericht. 
2. Wahl zur Kinderſchutzhommiſſion. 
3. Anträge. 
4. Verſchiedenes. 

Die Vorſtände der Gewerkſchaften werden erſucht, ihre 
Kartell⸗Delegierten auf die wichtige Verſammlung aufmerk⸗ 
ſam zu machen. 

Der Kartellausſchuß. 
EEEELLLLLLLLLLLELLLLLLLLLILIIEE 

Unſer enorm billiger Verkauf von 

Hüten, Mützen und Filzwaren 
früher Kohlengaſſe 5, wird jetzt 

*＋ Breitgaſſe 125 
fortgeſetzt. 1536 Gebr. Lange. 
L EEAEUe LLL LL ECLLLLL 

Bekanntmachung. 
Fortgeſetzt erfolgen Anmeldungen von Verſicherungspflich⸗ 

tigen, insbeſondere Bienſtboten, durch Poſtkarte oder Brief. 
Dieſe Meldungen können nicht als „Meldungen“ im Sinne 

des 8 l2, Il der Satzung gelten, wonach „für alle Meldungen die 
vom Kaſſenvorſtand vorgeſchriebenen Vordrucke zu benutzen ſind“. 

Alle in anderer Form erfolgten Meldungen ſind deshalb 
bis zum 15. Januar 1914 unter Beobachtung der Vorſchrift des 
§ 12, Il der Satzung nachzuholen. 

Die Vordrucke find, wie bereits in 
lichungen bekannt gemacht, 
geltlich zu entnehmen: 

In Danzig; Im Geſchäftshaus der Allgemeinan Ortskranken⸗ 
kaſſe, Jopengaſſe Rr. 52, werktäglich von 8—2 Uhr 
vormitlags und 4—6 Uhr nachmittags. 

In der Danziger Verkehrszentrale, Stadtgraben 
Nr. 5, pt., während der Geſchäftsſtunden. 

In der Papier⸗ und Zeichenwarenhandlung von 
Wilhelm Hoffmann, Gr. Gerbergaſſe Nr. 3. 

In Danzig⸗Langfuhr: Bei Herrn Bezirksvorſteher Kopſch, 
Eichendorffweg Nr. 2, Eingang Mühlenweg. 

In Danzig⸗Neufahrwaſſer: Bei Herrn Bezirksvorſteher Zielke⸗ 
Hafenſtraße 5-6. 

In Danzig⸗Schidlitz: Bei Herrn Bezirksvorſteher Ciepniewski, 
Karthäuſerſtraße Nr. 106. 

Der Vorſtand der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe 
in Danzig. 

1632 

      

den früheren Veröffent⸗ 
an nachbezeichneten Stellen unent⸗ 

  

  

Danziger Nut-Centrale 
Lawendelgasse 9 b, neben tiotel de Stolp 
empfichlt zu billigen Preisen tär Herren und Knaben 

Hiäte, Müttzen, Schirme, Stöcke, 
Trikotagen, Lederwaren sowiessämtl. Berufskleidung. 

Auf Straße Lawendelgasse 9b bitte zu achten. I71 

Harl Kuutsth: Del Weh zur Machl. 
Buchhandlung Volkswacht, Paradiesgaſſe 32. 

Graudenz. 
Seeeeeeeeeeee, 

39 Empfehle meiner werten Kundſchaft 

friſche unnd ſj. geräucherte Fleiſchwaren 
zu annehmdaren Preiſen. 

J. Tomaczewski, Fleiſchermeiſter, 
Graudenz, Untere Thorner Straße 28. 
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       D.es MirofßferUmzugs Verkàufss, 

    

Pſbisenl 

    

   

   Us Plat: zu Khalfen, bin ich verwunthen, aus ärntlichen Lägern meines Hauset große Posten Warß 
ru Prehen abzuntogen, wie ick sie bißher noch büt ge ae Pohtsfg cicnelgen baſeyo 8 öů 

1 üür das Kkaufende Publikinn ciunen Sie duher die C 
EIOTMe Geldersparnis ——— wuhr und decken Sie lhren Beclurf achweſbtel. 

— ————          
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— Manufakturwaren 
      

  

  

  

     

  

  

   
   

tſelle und mitteliarbige Kleiderstoffe 35 RKeinwollene Damentuche 10-1e0 en Pen 175⁵ 
nut reiuwollene Oualltäten, Solide (iewebe. früherer Weecen Srtes bis hochlolne Oualitäten, schhne Fatben. Jetzt Meter nur 
2.65 per Meteerr letzt zum Aussuchen Mieter nur 1 

     

  

Marine und schwarze Cheviots 
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              Mit Hilr ů ſieh: dieſen Eingriff Die Weche er Salbtteuiſatnung esemic aug S ohne 
das ger ſhe 0 * Def Kationalliberalet Sie würden 
ſich vor einem Etirmunzein ber rden ſogar ſelbſt aufgeben, 
wiepſel lleber ihre Parteifreunde und Helfe lſer. 

EEE in 
lind, wie erſt letzt laun wird, 

In der jüngſten Zeit 
in Köt Duerben Anzahl Ver⸗ 

haftungen wegen Spionage vorgenommen worden. Die Verhaſte⸗ 
ten wären bei Milltärbehörden und in.-militäriſ⸗ Inſtituten 
tätig. Der Haupiſchuldige iſt ein Angeſtellter der Landesverſiche⸗ 
rungsanſtalt, der ſich durch den Auf „ben et trieb, verbächtig 

lacht hatte. Einer der Ver lgen, ein Konkulatsangeſtellter, 
t geflüchtet. Die Splonage wurde zußunſten des „Erbfreundes“ 
ußlland betrieben. 

—— 

Ausland. 
Ruhland. 

Eine revolutionäre Gärung in Weſtfibirien iſt den 
Barenſchergen willkommener Anlaß zu einer brutalen Hetze 
Haue alle „politiſch Verdächtigen“. finden 

  

Falt allnächtl! 
dusſuchungen ſtatt und zahlreiche Verhaftungen werden vor⸗ 

genommen. Bisher dürften eiwa Perſonen verhaftet 
worden ſein. Die „Leilung der Bewegung“ ſoll, wie die „Be⸗ 
örden“ bereits „ſeſtgeſtellt“ haben wollen, von den ruſſiſchen 
evolutionszentren aus erfolgen. — Als od es für eine ruffiſche 

Behörde ſchwer ſei, ſolche „Feſtſtellungen“ zu machen! Ob die 
revölutionäre Bewegung wirklich beſteht und einen ſo „ernſten 
Charakter“ hat, daß Milttär cuſhſbuien werden „mußte“ — 
das wird ſich ergeben, wenn zuverlͤſfigere Meldungen vorliegen, 
als die der „ruffiſchen Behörden“. 

Tilrkei. 

Eine „kleine“ Minlſterkriſe. Der bisherige aurkiſche 
Kriegsminlſter Zzzet Paſcha iſt zurückgetreten und an ſeind 

  

Stelle der bekannte Enver Bei berufen. Die deutſche „patrio⸗ 
tiſche“ Preſſe zieht daraus jubelnd den Schluß, daß Deutſchlands 
Einfluß in Konſtantinopel wieder im Wachſen ſei. Abwarten 
Jedenfalls wird Enver Bei, ein verhältnismäßig junger Mann, 
ib8 ſchweren Stand haben, da die höheren Offtziere gegen 

n ſind. 

Meriko. 
Heftige Kämpfe erfolgen ſeit mehreren Tagen um die 

Stadt Olinaga. In den letzten Tagen waren die Truppen 
Huertas erfolgreicher, das heißt, dieſe leiteten allgemein eine 
energiſchere Kampagne ein, nachdem neue Geſchütze und Munition 
aus Europa eingetroffen ſind und weitere aus Japan kamen. 

Nach einer Meldung der Sun erlangte Huerta in Paris 
45 Millionen Dollar und er habe Ausſicht, weitere 100 Millionen 
50 erlangen. Lind kehrte nach Mexikd zurück. Es verlautet, 

ß vier weitere Kriegsſchiffe der Union ſowie Marineſoldaten 
demnächſt nach mexikaniſchen Gewäſſern abgehen werden. Das 
Staatsdepartement warnt die geflüchteten Amerikaner, jetzt ſchon 
nach Mexiko zurückzukehren. 

Die britiſche Regierüng wahrt ſtreng die Neutralität ihrer 
Beſitzung Britiſch⸗Honduras. Als der holländiſche Dampfer 
Marowijne von New Orleans kommend, kürzlich in Belize 
vor Anker ging, begaben ſich Marineſoldaten vom britiſchen 
Kreuzer Lancaſter an Bord des Dampfers und verboten die 
Ausſchiffung der darauf befindlichen mexikaniſchen Konſtitutiona⸗ 
liſten. Um die Uebertretung des Verbotes zu verhindern, 
blieben die Boote des Lancaſter in der Nähe des holländiſchen 
Dampfers. Dadurch ſollte verhindert werden, daß die Kon⸗ 
ſtitutionaliſten über Belize nach Yucatan und Chiapas gelangen. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Ein neues Ausnahmegeſetz gegen die Polen? Dem preußiſchen 

Landtag wird der Entwurf eines Parzellterungsgeſetzes zugehen. Der 
Entwurf bezieht ſich auf den ganzen Bereich der Monarchie, enthält 
aber beſandere Beſtimmungen für die „Oſtmark“. Welcher Art dieſe 
ſind, wird zunächſt noch nicht verraten, 

Gemeinderatswahlerfolg. Bei der in Arnſtadt in Thüringen 
ſtattgefundenen Gemeinderatswahl ſiegten in der dritten Abteilung die 
Genoſſen Bieligk und Her. Ein Mandat wurde behauptet und eins 
gewonnen. Nunmehr befindet ſich die geſamte dritte Abteilung in 
ſozialdemokratiſchem Beſitz. 

Aus Weſtpreußen. 

—it— Danzig. — 

Unſere Sondervorſtellung: Die Schiffbrüchigen. 

Wir haben bereits in unſeren bisherigen Beſprechungen darauf 
hingewieſen, daß wir in dieſem eigenartigen Stück die Bühne von 
einer neuen Seite kennen lernen. Sie dient hier zunächſt der 
Aufklärung. Und welche wirkſamere Art der Aufklärung ließe 
lich überhaupt denken, als diejenige, die uns die Theaterbühne ver⸗ 
mitteltꝰ 

Es war alſo ein ſehr glücklicher Gedanke, die Bühne und die 

von ihr ausgehende Anſchaulichkeit in den Dienſt der Aufklärung 
zu ſtellen. Noch mehr muß es anenkannt werden, daß man zu 
d'eſem Mittel griff, um Licht über pas an ſich geheimnisvollſte 
Gebiet menſchlichen Erlebens zu verbißilen, das den Erdgeborenen 
am gewaltigſten beherrſcht und wie kfin anderes von der Leiden⸗ 
ſchaft beeinflußt wird. Hier mußte notpendig die einfache nüchterne 
Belehrung ohne Wirkung bleiben. pier konnte nicht der Appell 
an den Verſtand helfen. Hier iſt dis Bühne das allein geeignete 
Mittel, um die Aufmerkſamkeit zu erſwingen. 

Gewiß, es wird nicht immer afgenehm empfunden werden, 
was wir am Sonntag nachmittag Wilhelm⸗Theater von be⸗ 

gabten Künſtlern hören werden. Es wird aber die Wahrheit ſein: 
Und es wird die Wahrheit ſein, dh⸗ ſich unter der heute leider 

herrſchenden Moralheuchelei verblendeter Zeloten verſtecken muß, 
um Tauſenden und Abertauſenden züm Fluche zu werden und ſie 
Ulid andere unglücklich zu machen. Polle Wahrheit und Offenheit 
über das Geſchlechtsleben der Menſchen, der Grundloge der heili⸗ 
gen Liebe, müſfen wir forbern aus den ſittlichſten Grün⸗ 

  

  

    
  

   

  

in fben, ium Schub ber Reinen und zum Troſt ber Unglüclichen, 

  

   
häufig für elne einzige Unüberlegthelt durch ein entfetzlich ver⸗ 
leuchtes Leben büßen mußten. — ů 

Mehr als bei früheren Vorſtellongen müffen wir deshalb er⸗ 
warten, daß alle Beſucher, ob Männer oder Jrauen, den Vorgau⸗ 
gen auf der Bühne mit verflündnisvoller Aufruerkfameit ſolgenl 
Unſere bisherigen Ratſchläge ſind muſtergültig bezolgt worden. Wir 
ſind davon überzeugt, dah es auch dlesmat ſo ſein wird. Auch das 
Reue und mitunter vielleicht Befremdliche, das uns dargeſtellt wer⸗ 
den wird, muß mit dem gleichen nachdentenden Ernſt auſgenommen 
werden, mit dem das ganze Stück gewürdigt werden muß. In die⸗ 
ſer Weiie aufgefaßt, wird allen Beſuchern der Nutzen werden, den 
das Stück, mit warmem Herzen für die Unglücklichen geſchrleben, 
geben will. 
PNoch einmal raten wir, die Billets, zu 50 Pfennig für alle 
Plätze, rechtzeitig den bekannt gegebenen Verkaufsſtellen zu entneh⸗ 
men. Das Theater wird um 23 Uhr geöffnet, die Vorſtellung 
beginnt um 3 Uhr. Pünktliches Erſcheinen und muſterhaſle Ruhe 
ſind die erflen Tugenden elnes Thealerbeſuchers. 

WMir bemerken wiederholt, daß Perſonen unter 16 Jahren der 
Jutrlit nicht gewährt werden darf. 

Die „Befrelung“ Danzigs 
wurde am Sonnabend im Schützenhauſe von der „Bürgerſchaft“ 
gefeiert. Wilßten wir nichts weiter von dieſer Freiheitsfeier, bann 
wären wir über ſie gerade genig unterrichtet. Für die dreiklaſſige 
Stadregierung gelten als Bürger aber nur die oberen Tauſende, 
wie ja auch die preußiſch⸗deutſche Reaktion unter Armee nicht die 
„gewöhnlichen“ Soldaten, ſondern die Offiziere verſteht. 

Wir haben in dieſem Fall keinen Anlaß, gegen die Nicht⸗ 
achtung der großen Maſſe der wirklichen Bürger Stellung zu 
nehmen. Wenn es auch unerhört anmaßend iſt, wenn ſich die 
kleine Gruppe der Beſitzenden als „die Bürherſchaft“ ſpreizt, ſe 
ziit es doch immer wertvoll, wenn der wirklichen Bürhgerſchaft ſelbſt 
hieſer Gelegenheit geſagt wird, wie man ſie beurteilt. 

Zwar hatie ein Hochwohllöblicher Magiſtrat die Einwohner⸗ 
ſcha; öffentlich wasededgt zur würdigen Begehung des hohen 
Jutelfeſtes des hundertjährigen Wiederanſchluſſes Danzigs an 
Pirußen, die Häuſer zu beflaggen, Im reaktionärſten Krieger⸗ 
vereinsjargon hatte der politiſch abſolut neutrale Magiſtrat die 
Flaggerei ſogar als Beweis „vaterländiſcher Geſinnung“ erklärt. 
Aber ſelbſt dieſe — Kennzeichnung derer, die nicht flaggen wollten, 
zog nicht. Selbſt die Hausagrarier ſtreikten in den allermeiſten 
Straßen wie auf, Verabredung. Wenn der liberale Oberbürger⸗ 
meiſter alſo mit ſeiner „vaterländiſchen“ Proklamation recht hat, 
dann gibt es ſogar auf dem Langenmarkt und in der Langgaſſe 
verdanunt wenig vaterländiſche Geſinnung. Die über alle Vor⸗ 
ſtellung prächtige Illumlnation am Abend beſchränkte ſich ganz 
allein auf das Gas, das auf Koſten der Steuerzahler unnütz ver⸗ 
brannt wurbe. Die Tauſende Mark, die auf dieſem Wege ver⸗ 
pulvert wurden, hätten ſicher für Arbeitsloſe und Arnie weit beſſer 
verwendet werden können. 

Die öffentliche Jubelfeier war alſo ein großer Bankrott. Freilich, 
diejenigen, die die Vegeiſterung des Volkes für ſolche Zwecke wün⸗ 
ſchen, ſind ja ſchon längſt gewöhnt, ſich mit ihrer — Behauptung 
in der bürgerlichen Preſſe zu begnügen. Aber ſelbſt dieſe war in 
dieſem Falle ſehr zurückhallend. Von der Begeiſterung der Dan⸗ 
ziger für die preußiſchen Zuſtände war aber auch wirklich nichts 
zu entidecken. Die „hiſtoriſche Bebeutung“ des Tages ließ die 
Allermeiſten ganz kalt. Die Arbeiter und kleinen Leute haben in 
der Zeit der Teuerung und Arbeitsloſigkeit auch ganz anderer 
Nöte zu gedenken. u 

So ſpielte ſich der allerechteſte Feſtjubel denn im Schützen⸗ 
hauſe ab. Die offizielle Rede hielt der Oberpräſident v. Jagow. 
Unter den ſchonen Dingen, die die preußiſche Freiheit für Danzig 
brachte, nannte er leider nicht die kommunale Dreiklaſſenſchmach 
und auch nicht die entgegenkommende — Berückſichtigung bei 
der Entfeſtigung. Die Parade⸗ und Reklame⸗Rede hielt nicht 
der Sladiverordneten⸗Vorſteher Keruth, ſondern ſein Sieil⸗ 
vertreter, Kommerzienrat Münſterberg. Er ſprach, wie 
üblich, über alles und vieles und ſagte in der Hauptſache ni chts. 
Das iſt ſein beſonderes Talent. Noch unlängſt beſuchte er einen 
bürgerlichen Wohnungskongreß, der in Verlin kagte und hielt dort 
als geborener Sozialpolitiker eine gefühlvoll⸗ſchwunghafte Rede. 
In der letzten Wohnungsnoldebatte im Danziger Rathauſe, 
wo es weniger reklamehaft wirkt, ſchwieg der Unübertreffliche wie 
ein Grab. Trotzdem iſt es ſehr bezeichnend, daß ſelbſt Münſter⸗ 
berg in ſeiner Befreiungsbegeiſterung auch nicht ein Wörtchen von 
dem Glanz der ſtädtiſchen Sozialpolitik zu ſagen wußte. Das 
wollen wir uns gut merken. 

Oberbürgermeiſter Scholtz brachte ſehr Lurz ein Hoch auf den 
allerhöchſten Schirmherrn Danzigs, den preußiſchen König, aus. 
Dann ging das unvermeidliche Telegraphieren los. Scholtz ver⸗ 
ſicherte dem Kaiſer und König, daß „die verſammelte Bürgerſchaft“ 
in treuem Gedenken an die „Segnungen“, die die Stadt von 
Preußenerhalten habe, unverbrüchliche Treue gelobe. 

Uns ſcheint, als ob dieſes Gelöbnis ſehr — geſchäftlich auf⸗ 
gefaßt werden könnte. Wos haben denn die behaupteten Segnun⸗ 
gen mit der Treue zu tun? Die Treue ſoll boch überhaupt nicht 
nach dem Nutzen fragen, den ſie erhält; ſie muß ſich ſelbſt genügen. 
Aber ſelbſt von Magdeburg aus follte man ſich über dieſe Segnun⸗ 
gen nicht ſo koloſſal irren. Iſt vielleicht die völlige Entrechtung der 
Maſſe der Bürger durch das Dreiklaffenunrecht eine Segnung? 
Oder ſind vielleicht die Millionen, die die Stadt für ihre eigenen 
Feſtungswerke an den Staat zahlen mußte und noch zahlen ſoll, 

  

  

nungselend fördernde Rayongürtel ein Segen? Iſt die ſkan⸗ 
dalöſe Zunagelung des von der Stäadt ſelbſt gebünten Zeughauſes 
eine Segnung? Und iſt denn überhaupt ſchon alles, was der Stadt 
nützt, für ſie eine unverdiente „Segnung“ oder nicht vielmehr die 
Pflicht des Staates und ſeiner monarchiſchen Spitze? 

Wir wiffen nicht, ob ſelbſt dem Adreſſaten des Telegramms 
der große Unterſchied zwiſchen Behauptung und Wirklichkeit un⸗ 
angenehm aufgefallen iſt. Tatſache iſt, daß Wilhelm der Zweite 
ſich ſchon einmal ſfehr ungnädig über die kommunalen Ver⸗ 
hältniſſe Danzigs äußerte. Auch ſeine jetzt von Sigmaringen ge⸗ 
ſchickte telegraphiſche Antwort beſchränkt ſich auf die Hoffnung, 
daß der patriotiſche Sinn Danzigs auch ferner Gottesfurcht, Pflicht⸗ 
treue und monarchiſchen Geiſt fördern möge. Dann ſoll die Stadt 
auch einer glücklichen Entwicklung entgegenſehen dürfen. 

Es ſcheint uns wohl nur ſo, als ob dieſes Telegramm ein 
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inein Telegranmm nz zu unrecht ſchrleh Scholtz in 
Wort . Allerdinge Ws on porher hatte Gr 
Oberpröſtdent ihm durch königliche Gnade das Recht zum Tra.· 

en der goldenen Amtiekette ertellt. Stat tordnetär (be cetheeit ferner den Rolen Ablerorden vierter Giſte, der Aleſte Stodtrat Claaßzen und der Konſul H. Brandt des Kronenorden dritter Güte und Kämmerei⸗Aendant Schneider 
den Kronenorden vlerter Güte. So ſind wenioſtens einige ſtädtiſche 
Honoratloren an dem großen 2 von Knopflochſchmerzen be⸗⸗ 
reit. O0 dieſes Reſultat der Bedeutung des großen Ruhmen⸗ 

tages gerecht wird, ſoll uns nicht bekümmern. 

Das ſtädtiſche Waſſerwerk 
iſt das elgentliche Herrſchaftsgebiet des Inſpektors Jente, des 
Kommandeurs des gelben E Mübele ür tir Aegee, Die ſer 
gelbe Verein iſt der praktiſche Vewels für die Achtung des Koa⸗ 
lltionsrechtes durch den liberalen Maglſtrat und den nicht min⸗ 
der „llberalen Wei Hau Oberbürgermeiſter Scholtz. 

offentll, nimmt Weinhauſen im Relchstage bald einmal 
Gelegenheit, dieſe gelbe Terroriſierung der ſtädliſchen Arbelter 
Danzigs an den Pranger zu ſtellen. Her Oberbürgermeiſter will⸗ 
zwar ſtets als Mann genommen werden, der zu ſeinen Worten 
ſteht. Betrachtet man aber dieſen gelben Magiſtratsklub, ſo klingt 
es wie blutiger Hohn, wenn man ſich der Worte des Obers 
erinnert, durch die er verſicherte, daß der Magiſtrat allen Richtun⸗ 
gen abſolut neutral gegenüber ſtehe und keine bevotzuge, weil er 
mit allen arbeiten müſſe. Es wird ſchwer, veſ Erklärung gegen⸗ 
über kaltes Blut zu bewahren, wenn man weiß, daß Dle ſtädiſſche 
Arbeitsordnung den gelben Verein ganz unverhüllt in der Weiſe 
jubventioniert, daß ihm die Strafgelder ſeiner Mitglieder aus dem 
Arbeilsverhälinis zufließenl Kein einziger Stadtrat und kein ein⸗ 
ziger Stadtverordneter, am allerwenigſten die Arbetterhandlanger 
bes antiſozialdemokratiſchen Blocks, hat bis heute gehen dleſen 
gelben Skandal proteſtiert. 

Im ſtädtiſchen Waſſerwerk herrſcht die gelbe Gerechtlgteit un⸗ 
umſchränkt. Wer ſoll es bei dieſer Haltung des liberalen Ma⸗ 
giſtrats auch wagen, der Allmacht des gelben Generals Jenke 
zu widerſprechen? Ihr muß ſich notgedrungen alles, wenn auch 
zähnekniſchend und in ſtummem Ingrimm, beugen, Ein herrliches 
liberales Kulturbildt 

Beſonders klagen die Arbeilter, daß die ſogenannlen Waſſer⸗ 
wachen ganz willkürlich verteilt werden. An jedem Sonntag müſſen 
le zwei Arbeiter, Vor⸗ und Nachmittag, dieſe Wache leiſten. Vor⸗ 
mittags von 6 bis 2 Uhr und nachmittags von 2 bis 10 Uhr 
müſſen acht Stunden Dienſt gemacht werden, für die aber der 
Lohn für zehn Stunden gezahlt wird. Bei dem allgemein niedri⸗ 
gen Lohn nehmen die Arbeiter gern den Wachdienſt mit, um ihren 
Verdienſt etwas aufzubeſſern. Leute, die auswärts wohnen oder 
ſonſt nicht die Gunſt des Herrn Jenke beſitzen, werden aber 
nicht dazu herangezogen. Irgend eine Regel in der Ableiſtung 
dieſes Dienſtes wird, wie uns verſichert wurde, nicht eingehalten. 

Es iſt ganz gewiß keine übermäßig hohe Entſchädigung, wenn 
für den Sonntagsdienſt nur ein zwanzigprozentiger Auſſchlag zum 
Lohn gezahlt wird. Eine Erhöhung iſt dringend notwendig, wenn 
auch nicht gerade in dem Umfange, in dem ſie vor einiger Zeit den 
Stadtväterr gegeben wurde. Auf jeden Fall ſollte aber ſchleunigſt 
eine unparteiiſche Regelung in der Beſetzung der Wachen erfolgen. 

Im Waſſerwerk gibt es auch Weihnachlsprämlen, ebenfalls 
durchaus unparteilich nach abſolut unerforſchlichen Regeln. Leute, 
die zirka fünf Jahre dort arbeiten, wurden mit 6 bis 7 Mark 
geſegnet. Andere, die ſchon zwanzig Jahre in dem gelben Stamm⸗ 
paradies ausgehalten haben, bekamen dafür nur 4 Mark. Wir 
möchten zu dieſen liberalen Errungenſchaften gelber Couleur 
vorläufig nichts weiter ſagen. Dafür ſind wir der leberzeugung, 
daß die allein echten freiſinnigen Arbeiterfreunde in der Danzi⸗ 
ger Zeitung ſofort mit einem heiligen Donnerwetter dafür ſor⸗ 
gen werden, daß die Beſchwerden der Arbeiter im Reiche Jen⸗ 
kes, einem liberalen Muſterbetriebe, in gerechter Weiſe beſeitigt 
werden. Der Chefredakteur Dr. Herrmann, der ja ſelbft 
Stadtverordneter iſt, wird ſelbſtverſtändlich ſchleunigſt dafür ein⸗ 
treten, daß er mit dieſem Triumph bei der Stadtperordnetenwahl 
im Herbſt antreten kann. 

   

  

Ein lypiſcher Unfall bei der Jirma Schichau ereignete ſich am 
5. Januar, indem der etwa 5hjährige Arbeiker Prillwitz von der 
glatten Stellage zirka vier Meter obſtürzte und das Bein brach. 
Wie uns mitgeteilt wird, ſoll an der Abſturzftelle der Stellage kein 
Geländer geweſen ſein. Wann endlich werden die Unfälle dieſer 
Art ein Ende nehmen? 

  

    wenig von der Erinnerung an den einſtigen antimonarchiſchen 
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Achtung! 
Schn felbſtgehachelten 

  

chni 

540 

nt pf rein. 

Wilheim Sternberg 
Tiſchlergalſe 37. 

Achtung!    

  

ftabak 
    

  

Herren und Damen⸗ 
Friſier⸗Salons 

Schliſſeldamm 18. 

  

  

Wchahg Wclas, Kontbreh 
in allen 

Hartha Schidlitki, Paradiesg. 32. 

  

Preislagen. 

  

Kalither Laninchenbock ; 
billig zu verkaufen 

Ohra, Hinterweg 21, 

  

bei Ohl. 
  

Nach monaſelanger Ronfiskatlon 
aHleder freigegeben! 

Ein Sittenroman aus dem Kloſter 
leben von Deuls Diderot. 

Wobl der berühmteſte kultur⸗ 
hiſtoriſche Roman aller Zeiten. Nur 
eine Lektüre 

Preis 30 pfg. 

Zu beziehen durch 

Mubbaudlang Wwacht 

  

          
      
    

    

     

      

  

   

  

                                                            
    

für gereifte Leſer. 

— 5•10 Bei Barz 
Eessges 

    

  

kommt 28 tp loh Pone Dtn , 
Komm zu mir! loh borge Dir! * 

Rob. Schultz, Danzig 
Pilialloiter der Firma 

Jonass & Co. v.n. Berlin 
Cegrũündet 18890 

Großbes Lager von ũeschenkartiheln 
Ruslkinstrumente jeder Art, Sprechmaschinen, 
photograph. Apparate, Haarschneide-Maschinen, 

Raslerapparate undd Messer. 
100 000 Kunden. 

Uhren, Gold- u. Silberwaren 
auf Tellzshleng ohne Anzahlunx. Monatsraten von 2.00 Mark an. 

Rabatt.— E: 0 

  

    

  

in meinem 

In. 0 
auf sämtlicke in den verkaulsäumen belindlichen Waren fllr Winter und Sommer 

Herren-Anzüge, Paletots, Ulster, Loden- und Pelz- koßtektion Schlal⸗ 
röcke und Morgenröcke, Gummi-Röcke etc. 

Eugen Hass 
Beachten Sie in meinen 6 Schaufenstern die Auslagen- 

Deutscher Metallarbeiter-Verband 
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Hohlenmarkt 14-16 
—KEcke Passage 

Telephon Ur. 1854. 

   
Zahlstelle Danzig. 
  Schüsseldamm 2 

Nr. 56, L Tr. 

         

  

Achtung! Achtung! 
Vertrauensleute, Bezirkskaſſierer, Kartelldelegierte 

ii0 Vranchenleitungen. 
Am Mittwoch, den 14. Januar, abends 7 Uhr, 

Tiſchlergaſſe 49: 

Vertrauensimänner⸗Situng. 
5⁴2 

Um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen bittet 
Die Ortsverwaltung. 

J. A.: Früngel. 
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Laden 

  

  

  

Die Waſjen nieder! , 
pen Berta v, Suttner. 

  

Buchhandl. Bolkswacht.     

r-Iusverkauf 
biidet das 1 ragesgespräch vVon Danzig und Umgegendl 

  

  

Die kolossalen Preisermässigungen sind gecignet, auisehenerregend zu wirken. 

      

Die heutigen Angebote kehren selten Wieder! 
Ca. 500 Harnituren Bettbezüge mit zwei Kissen 

aus J. ousianatuch, Dsmast U Lůchen eic. 

    

Zurückges. Damenmäntel u. Jacketts auch Abendmäntel 

  

    

er Berssvenh Käse, 30, —— 4% ai Berseesse, G ———— ier, S„ I„ 3zu % 

bene Oliifbche Und Pife Eigpagtg BWspastok⸗ Uee gute Kostümstoffe     

    

La. iI0 cm breit, =s Farden 
xum Aussuchen gurchweg Melet 

E esene- 0 sen 
in den schönsten Farbenstellungen und in 
wirklich guten & Duslirßten 

getrt Meter 1.25 ., —.— 50.   
in Seht guter Oualität und modernen Farben, 
auch Streifen 110-L 130 cm breit 
zum Dee jetat ———j— Wercn 2.25, 

I, 
    

Den grõ ößten Teil unserer Damen-Konfektion Raben wir zur schleunigslen Räumung in 3 Eruppen zum veckaut geslellt. 
1. Gruppe: 

Damen-Uister 
Abend-Mantel 
Abend-Capes 
Reinwollene fon- Kostüm- Röcke marueblau 
Kostiime gl à 
Modeilbiusen 

224 

  

Sonstige Lerkautfspreise bis 30-00 
jetxt Gdurchureg . Kusruchen jed. Gegenstand 

8•⁷⁵   

2. Gruppe: 
Damen-Kostiüime auf Seide 
Lange schwarze Tuchmöntel 
Astrachan-Jacketts und -Paletots 
Velgur-du-Nort-Jacketts aut Seide 
Reinwollene Damenkleicler sche ꝛne, aparte Macharten 
Aparte Fantasie-Ulster 
Elegeme Tüll- und Uoile-Kleider rur die Balsaison 

und anderes meht. 
Sonstige Verkaufspreise bis 40.00 % 

Burchweg xum Aussuchen leder Gegenstand   

3. Gruppe: 
Geschmachvolle bamen⸗ Ulster dar. echt engl. Stone 
Schwarze elegante Tuch-Frauenmäntel auf Soide 
Lange Astrachan.-Paletots und Mäntel 
Aparte Fantasie-Kostüme 
Hochschicke Ballkleider in u. vornehmst. Ausführung. 
Seal-Plüsch-Garnituren ais 
großer moderner Taschenmuff und breite Stola 

in schwarz und maulwurfartig, und anderes mehr. 
Sonstige Verkaufspreise his 50.00 α 

Durchweg xum Russuchen jecker Gegenstand 

19 l 
  Ein Posten 

Stoff. Hlerren- Hosen 
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15 
Ein Restbesiand 

Huch, HuurgröufHüggts 
tit Corcherg 4.50, 

13 
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Ein Rosibestand 

Sunih irhxium nAude — 
———— 

I-reih- u. 2- reih., zunAussuch. jei uuna 6.00,         

ů Druck von C. Langoroski, fümtliche in Panzig       



  

  

  

  

Danzig, den 10. Januar 1914. 

1. Beilage zur Volkswacht 
    

Jahrgang. 
    

  

Die Zaberner Militärdiktatur vor dem Kriegsgericht. 
.. . ein Glück, wenn Blut fließt. 

nehmen Sie die Mütze herunter!“ 
Wie die Koſahken in Petersburgl — „Man immer feſte draufl“ — Das Kind im Mülleimer. — „Lump, 

„Sch ...t in die Stiefel, damit ihr warme Füße kriegt!“ — Befehl zum Schießen.— Die Maſchinen;: 

gewehre bereit. — Wegen Verdacht des Lachens verhaftet. Wie man Landgerichtsrat und Staatsanwalt beim Kragen nahm. 

Montag vormittag 0 Uhr begain die Verhandlung gegen den 

Oberſt o, Reuiier und den LeumamSchadi vor dem Straßburger 

Kriegsgericht. Die Zuſchauertribtine und der Zeugenraum ſind 

überfüillt. Vierzig Journaliſten ſind da, außerdem der Vorſitzende 
des Erfurter Kriegsgerichts. Die Zengen rekrutieren ſich aus Zi⸗ 

vilbeamten, Gymnaſiaſten, Fabritatbeitern, Fortbildungsſchülern, 
Offlzieren und Mannſchaflen des Reyiments Nr. Ho. Außßerdem 

ſind drei Zeuginnen anweſend. In der Vernehmumg erklärt der 
Oberſt Reulter, daß er ollein die Verantwortung trage für all das, 

was ſeine Untergebenen getan haben. Sein Wunſch war vor jeher, 

an der Grenze Dienſt zu lun. Er habe, als er nach Zabern kam, 

die Empfindung gehabt, daß er Fühlung mit der Zivilbevölkerung 

bekomme. Auch zu den zwei Zaberner Zeitungen ſei er gegangen 
und habe gebeten, bei einem Rekontre zwiſchen Mannſchaften und 

Ziviliſten vorher zu ihm zu kommen, falls davon eiwas in die Zei⸗ 

tungen geſeht werden ſollte. Im Reichstag ſei er geweſen und habe 

Noske ſagen hören, daß ſchlechte Beziehungen zwiſchen Mannſchafn! 

ten und Offizieren beſtehen, die er nie wahrgenommen habe. Als 
er von der Schießſchule nach Zabern zurückkam, haben im Anzeiger 

von Zaͤbern Artikel geſtanden, die ſich gegen die Ofſiziere richtelen. 

Dienfiliche Acußerungen ſeien dann in die Oeſſentlichteit gelangt, 
ein Vorfall, der in feiner ganzen Dienſtzeit noch nie vorgekommen 

ſei. Nach dem Manöver ſeien dann 'vieder Artikel im Haberner 

Anzeiger erſchienen, namentlich darüber, daͤß Einjährige in der Ka— 

ſerne bleiben mußtten, was er ſelbſt angeordnet habe. Mit den 

Elſäſſern habe er gul geſtanden, ebenſo mit ſeinen elfäſſiſchen Buür- 
ſchen. Einen andern Eindruck habe er allerdings von dent Ver— 

hältnis der Unterofſiziere und Manuſchaften gegenüber der Zivit⸗ 

bevölkerung und auch von dem Verhältnis der Militärbehörden zu 

den Zivilbehörden gehabt. Die Soldaten wurden ſtrenn beſtraft 
wegen Keilereien, während Ziviliſten nicht einmal angeklagt wur⸗ 
den. Das wäre eine Veranlaſſung für ihn geweſen, an den Vür⸗ 
germeiſter Knöpfler von Zabern einen Brief zu ſchreiben. Die 
Mannſchaften habe er belehrt, in berechligter Notwehr ſich der An⸗ 
greifer ſo zu wehren, daß dieſelben dingfeſt gemacht werden 
können. Eines Tages ſei ein Gefreiter zu ihm gekommen und 

habe ihm gemeldet, daß er auf der Straße von Ziviliſten beleidigt 
und geſchlagen worden ſei. Er habe die Geſchichte unterſuchen laſſen 
und Stirafantrag geſtellt. Was iſt dem Ziviliſten paſſiert? 10 

Mark Geldſtrafe hat er nur bekommen. Die Mannſchaften ſeien 

lieber in der Kaferne geblieben, um keine Unannehmlichkeiten auf 

der Straße oder in den Wirtſchaflen zu bekommen. 
Am 6. November abends habe er zufälligerweiſe im 

„Zaberner Anzeiger“ die „Wackes“ Affäre des Leulnants von 
Jorſtner geleſen. Er habe am andern Morgen den Leutnanl von 
Forjtner kominen laſſen und dieſer habe ihm erklärt, daß er ſo et⸗ 
was ähnliches geſagt habe. Er habe dann ſchriftlichen Vericht ge⸗ 

ſordert und die Unterſuchung eingeleitet. Die Aeußerung ſei, wie 

die Unkerſuchung ergeben habe, nur bedingungsweißſe gefallen und 

zwar infolge der Auffaſſung, daß Mannſchaſten und Unteroß 
das Gefühl haben, Recht bekommen ſie doch nie gegen Ziviliften, 
jo müßlen ſie ſich eben ſo wehren. Eine Verſetzung des Leutnonts 
von Forſtuer war ſchon deshalb nicht angängig, da ja 
die Unterſuchung noch nicht abgeſchloſſen war und Leutnunt von 

Forſtner jederzeit vernommen werden mußſtte. Einige Tage ſpäter 
ſei ein Oberleutnant zu ihm gekommen und habe ihin gemeldet, 
daß die Zivilbevälkerung gegen den Leutnant von Forftuer eine 
Demonſtration plane. Er habe um Schutz bei der Polizei gebeten, 

dort ſei aber nur ein Schutzmann geweſen. Auf der Straße war 

eine große Menſchenmenge. Er habe dann eine Anſprache gehal⸗ 

ten, da ihm die ganze Geſchichte furchtbar harmlos vorgekommen 

ſei. Die Anſprache, die keine Volksrede geweſen ſei, habe keinen 
Erfolg gehabt, er habe ſich dann geſagt, daß in der Wirtſchaft, wo 

Forſiner mit ſeinen Kameruden ſaß, leicht Schlägereien entſtehen 
könnten und die Offiziere dadurch noch die Uniſorm verlieren wür⸗ 
den. Er ſei darum in die Wirtſchaft gegangen und habe die Offi⸗ 
ziere verſammelt und dann mit ihnen ins Kaſino gegaugen. Die 
Menſchenmenge habe dem Leutnant Forſtner Schimpfworte nach⸗ 
gerufen; er (der Oberſt) habe ſelbſt keine gehört. — Während 

das Wochenblatt ant Sonnabend einen beruhigenden Artikel 
brachte, habe der Zaberner Anzeiger einen aufreizenden ge⸗ 
bracht. In Straßburg, wo er dienſtlich zu tun gehabt habe, ſei er 
von einem Bekannten aufmerkſam gemacht worden, daß am 
Sonntag wieder Demonſtrationen in Zobern zu erwarten ſeien. 
Das habe er ſich nach dem Leſen des Artikels im Zabernec An⸗ 
zeiger ſelbſt geſagt. Der Redakteur des Wochenblatts habe 

ihm auch milgeteilt, daß Unruhen eniſtehen würden. Das ſei ihm 

wichtig ſeſtzuſtellen gegenüber dem Verhalten der elſaß⸗lothringi⸗ 
ſchen Regierung. Er habe dann ſofort die Wathe verſtärken laſſen, 

den Kreisdirektor um Schuß gebeten und geäußert, daß er als 
Garniſonälteſter in kurzer Friſft den Belagerungszuſtand ver⸗ 

hängen werde, wem die Polizei nicht energiſch einſchreite. Am 
28. November war wieder großer Auflauf auf dem Schloßplatz. 
Cr habe dem Leutnant Schadt den Auftrag gegcben, einen der 
Schreier feſtzunehmen. 

Später ſei ihm gemeldet worden, daß Manmſchaften ſich beim 
Leutnant von Forſtner mit den Worlen: „Ich bin ein Wackes“ 
nielden mußßte Forjiner iſt dafür beſtraft worden, ebenſo auch 
für die unglückſelige Fohnengeſchichte. Brieſe und Karten beleidi⸗ 
genden Inhalts habe er und ſeine Offiziere bekommen. Eine 
Karte lautete: „Wem Sie und der Lausbub Forſtner nicht bald 
Elſaß⸗Lothringen verlaſſen, werden Sie niedergeſchoſſen. Gehen 
Sie doch wieder zu den preußiſchen Hengerleidern. In zwei 
Jahren wird ja in Elſaß-Lothringen die franzöſiſche Trikolore 
wehen und der franzöſiſche Kaiſer wird die Deutſchen wie Spreu 
wegfegen.“ Unterſchrieben war die Karte: „Ein Elſäſſer, der bei 
Euch dienen muß, aber Euch anſfpuckt.“ Auf den Straßen ſei hin⸗ 
ter Forſtner hergerufen: „10 Mark her, Bettſch Als 
Jorſtiner die Schreier feſtgenommen hatte, teitte er dies dem Kreis⸗ 
direktor mit. Im übrigen habe er ſtets den Eindruck gehabt, daß 
man ihn zum Narre lten wolle. Um den Beſchimpfungen ein 
Ende zu machen, ſe ütnant Schadi mit einem ganzen Zuge 
angerückt: er habe re laden, die Trommel rühren laſſen 
und das Publikum auseinandergeſprengt. Auf dem Schloßplatze 
war eine gruͤße Menſchenmenge. Er habe dem Kreisdirektor tele⸗ 

phoniſch Mitteilung gemacht, aber der Kreisdirektor ſei nicht da⸗ 
gewejen. Später kabe er erfahren, daß der Bürgermeiſter krank 

   

  

   

      

   

      

  

im Beite gelegen habe. Durch das Feſthalten der Leule im Pan⸗ 
durenkeller habe er erreicht, daß die Ausſchreitungen nicht wieder 
vorkamen. Auf die Mitteilung des Regierungsaſſeſſors Groß⸗ 
mann, daß es zum Schießen kommen könne, habe er geſagt, es 
ſolle ruhig zum Schießen kommen. Es iſt auch gut, wenn es zum 
Schießen kommit, denn nur dann merkt das Volk, wie ernſt die 

Situalion iſt. Auf die Frage, ob er ſich der Rechtswidrigkeil 
ſeiner Handlung bewußlt ſel, erklärte er, er ſei dem Kaiſer nur da⸗ 
für verantwortlich, daß nichts Schlimmes paſſiere, Auf die weitere 

Fruge, ob er Regierungsaſſeſſor Großmann, der Stellvertreter des 

Kreisdirektors, erklärt habe, er wolle für Aufrechterhaltung der 
Ordnung ſorgen, erwiderie er, davon ſei ihm nichts mitgeteilt worden. 

Er habe dos Gefühl gehabt, daß die Polizei vollſtändig ohn⸗ 
mächtig ſei. 

ů Darauf wird der Angeklagte Schadt vernommen. Er erklürt: 

Seildem die Artikel im Zaberner Anzeiger erſchienen ſeien, ſeien 

die Offiziere auf der Straße ſtändig beleidigt und verhöhnt wer⸗ 
den. Die Offiziere ſeien vollſtändig ſchutzlos geweſen. Als er 
Feſtnahme vollzog, ſei an dem ſraglichen Freitag der Landgerichts⸗ 
rat Kaliſch auf dem Schloßplatz geſtanden und habe eine heraus⸗ 

fordernde Haltung eingenommen und erklärt, er (Schadt) habe 

ihm nichts zu ſagen. Darauf ſei er feſtgenommen worden. Was 

in den Zeitungen ſtand, daß er den Vankbeamten Kalin an die 

Bruſt geſaßt habe, ſei nicht wahr. Er habe auch nicht geſehen, 

daß Kalin gelacht habe, er habe aber das Ghefühl gehabt, daß ge⸗ 

lacht wurde. Auch von den andern Feſtgenommenen habe er nicht 

geſehen, daß ſie gelacht hätten, denn die Menge ſei zu feige ge⸗ 

iweſen, den Soldaten mins Geſicht zu lachen. Im übrigen habe er 

ſich mit dem Publikum nicht herumgeſchlagen, dazu ſtände er als 

preußiſcher Offizier zu hoch. Als der junge Lehrling pom Bei⸗ 

geordneten Kunz aus dem Haufc gelacht habe, habe er Vefehl ge⸗ 

geben, das Haus zu ſtürmen. Frau Kunz habe ihm dabei er⸗ 
klärt, daß er ſich eines Hausfriedensbruchs ſchuldig mache. Der 

hinzugekommene Regierungsaſſefſor Großmann verſprach denn, 

den jungen Mann feſtzunehmen. Er habe außerdem die Polizei 

benochrichtigt, daß der junge Mann wegen Aufhetzung des Volkes 

und wegen Aufwiegelung feſtzunehmen ſei. Als ſich herausſtellte, 

daß er unſchuldig ſei, wurde er wieder entlaſſen. Er (Schadt 

hält ſich zu'ſeinen Vorgehen für berechtigt, da er im Inſtruktions⸗ 

buch ſelber geleſen habe, daß man auf friſcher Tat jemand ver⸗ 

ſolgen und feſtnehmen könne. Damit iſt die Bernehmung der An⸗ 

geklagten beendet und es tritt eine kurze Pauſe ein. 

Als erſter Zeuge wird Kreisdirektor Mahl vernommen. Er 

ſagt aus: Am 5. November begannen die Unruhen. Er⸗ empfand 

es als Kränkung, daß der Oberfſt ihn nie benachrichtigt habe. Vom 

Militär wurde er völlip ignoriert. Er traf alle Maßnahmen, die 

möglich waren: Gendarmen, Polizei und Anwärter wurden zu⸗ 

ſanunengezogen, auch die Feuerwehr wurde bereit gehalten. Von 

dieſen Maßnahmen habe er dem Oberſt Reutter Mitteilung ge⸗ 

   

    

macht, er habe ihm aucch geſchrieben, daß nur der Kaiſer den 

Belagerungszuſtand verhängen könne. Reutter ſchickte ihm ſeinen 

VBrief wieder zurück mit dem Vermerk, daß ſich auf der Straße 

diel Leute anſammelten, und daß er im übrigen über ſeine Pflich⸗ 

len orientiertſei. Das Sonntagspublikum beſtand an dieſem Tage 

zu drei Vierteln aus Kindern. Er hörte ſagen: „Wir gehen nich: 

ins Kino, auf dem Schloßplatz iſt mehr los.“ Er ſei überzeugt, 

daß die Unruhen nicht vorgekommen wären, wenn nicht Forſtner 

Dienſt gehobt hätte. Oſtentativ hätten ſich die jungen Offiziere 

auf der Straße bewegt, ihren Säbel ſchleifen laſſen, einer hatte 

ſogar einen Hund mit. Leutnant von Forſtner kam eines Tages 

an der Spitze ſeiner Soldaten mit einer Zigarre im Mund aus 
dem Hauſe ünd überſchaute lächelnd die Menge. Das wirkte auf⸗ 

reizend. Auf die Frage, warum er (der Kreisdirektor) als der 

Jüingere nicht zum Oberſt gegangen ſei, erklärte der Zeuge, er ſei 

der Anſicht, daßz Reutter, wenn er etwas von ihm wollte, zu ihm 

kommen mußte. Der Vürgermeiſter hätte außerdem die Schul⸗ 

vorſtände erjucht, die Kinder zu beruhigen. Dienstag traf er 

(Zeuge) den Oberſt auf dem Bahnſteig. Erſt gad man ſich die 
Hand, dann fuhr Reutter ihn (den Kreisdirektor) im Kaſernenton 

an. Reutter war der Meinung, er ſei durch Mahl angeſchwärzt 

worden. Zu dieſer Ausſage bemerkte der Oberſt Reuller: Der 

Kreisdirektor ſei auf dem Bahnhof ſehr höflich auf ihn zugekom⸗ 

men. Weil aber der Kreisdirektor ſagte: „Sie hätten zu mir kom⸗ 

men können“, habe er ihm erklärt: „Ihre Maßnahmen ſind. nicht 

genügend geweſen.“ Mahl ſagte dann ferner aus: Die Offiziere, 

die bei dieſer Begegnung dabei waren, äußerten, ſie wären ent⸗ 

ſetzt geweſen, wie Reutter den Mahl angefahren hätte. Der Statt⸗ 

halter habe zu ihm geſagt: „Herr Kreisdirektor, ich billige Ihr 

Vorgehen, wenn der Oberſt etwas von ihnen will, ſo ſoll er zu 

Ihnen kommen.“ Der Zaberner Anzeiger habe allerdings einen 

böſen Artikel gebracht und dieſen an ſeinem Geſchäftslokal ange⸗ 

ſchlagen. Man hätte ihm davon Milteilung gemacht. Er hätte 

das Aushängen der Zeitung nicht verbicten kömen, aber er ſetzte 

auf qütlichem Wege durch, daß der betreffende Artikel vom ſchwar⸗ 

zen Brett des Hauſes entfernt wurde. Auf eine Zwiſchenfrage 

des Verteidigers ſagte Mahl, daß er viel mehr, als bekannt ſei, 

für die 9Higer gekan habe. Am 26. November war alles ruhig. 

Mahl hatte abends Gäſte und wurde beim Eſſen von Reutter an⸗ 

gerufen, der ihn benachrichtigte, daß Unruhen vorgekommen ſeien. 

Darauf ging er ſoſort auf die Straße, wo ihm an der Tür mitge⸗ 
teilt wurde, daß ſchon jemand verhaftet ſei. Er traf Leutnant 

Schadt, der mit ſeiner Patroville auf der leeren Straßße auf und 

ab lief. Mahl fragte den Leutnant, warum er dies tue, worauf 

dieſer enigegnete, er ſei beleidigt worden, und wolle die Beleidiger 

feſtnehmen. In Weiteren ſagt der Kreisdirektor, daß er ange⸗ 
ſichts ds Auftretens des Leutmants Schadt die Auffaſſung bekam, 

der Leutnant Schadt habe wohl etwas zu viel getrunken. Der 

feſtgenommene Kaufmann Kahn habe geheult und auf ihn nicht den 

Eindruck gemacht, als ob er etwas Strafbares begangen habe. Daß 

Kahn gelacht habe, ſei wohl möglich. Am folgenden Freitag war 

er beim Polizeiminiſter Mandl in Straßburg. Dort war ein Tele⸗ 
gramm vom Redakteur Stilius aus Zabern eingegangen. Er 

wollte ſofort nach Hauſe. Der Miniſter Mandl habe ihm jedoch 

geſagt: „Bleiben Sie ruhig hier, Sie haben einen Vertreter in 

Zubern.“ Veim Diner habe der Kommandierende⸗ General 

von Deimling das Glas erhoben mit den Worten: „Trinken wir 

auf den Krieg von Zabern!“ Dieſe Ausſage rief große Bewegung 

    

    

hervor. Es ſei unwahr, daß er nicht nach Zabern zurückfahren 

wollte. Der Miniſter Mandi habe ihm das extra beſtätigt. Am 

Sonntag, den 30. Nopember, ging er mit einem Major und einem 
Staatsanwalt über die Straße, wo ihm erzählt wurde, daß ſchon 

wieder einer verhaftet ſei und in den Kohlenkeller geſperrt wurde. 
Der ſpäter eingelroffene Generalmajor Kühn hatte außerdem ihn 
gebeten, beim Nusrücken des Regiments mit ihm auf der Straße 
ſich ſehen zu laſſen. — Auf die Frage des Verteidigers, ob es eine 
Revolle gegeben hätte, wenn die Gefangenen aus dem Kohlsn⸗ 

teller nach dem Amtsgericht geführt worden wären, erklärte der 
Kreisdirektor, das ſei ganz ausgeſchloſſen. Der Oberſt ertlärte 

dann noch, daß die Offiziere nicht oſtentativ auf der Straße auf⸗ 

getreten wären, ſondern ein gutes Gewiſſen gehabt hätten, ſo daß 

ſie ſich hätten ruhig zeigen können. 
Der Leutnant Schadt ſagt noch aus, daß er ſtets einen Hund 

bei ſich habe, wenn er aber beieidigt würde, brauche er keinen Hund, 
dann könne er ſith mit ſeiner Waffe ſelbſt verteidigen. 

Der Gendarmeriewachtmeiſter Karcher erklärt: Der Kreis⸗ 

direktor habe ihm Beſehl gegeben, energiſch vorzugehen. Für ihn 

habe aber kein Ankuß vorgelegen, weil es Kinder geweſen ſeien. 

Die beſſere Bevölkerung habe ihm erklärt, daß Offiziere mit der 

Fautſt am Sähel durch die Straßen ſpaziert ſeien. Er ſelbſt habe 

das nicht wahrgenommen. — Der Regierungsaſſeſſor Großmann, 

beſtätigt die⸗Ausſagen des Kreisdirektors bezüglich der Mitteilun⸗ 

gen des Oberſten, daß er den Velagerungszuftand verhängen 

wolle. Johlen und Schreien habe er auf der Straße nicht gehört, 

Am Schloßplatz ſeien Soldaten mit aufgepflanzten Seitengeweh⸗ 

ren geweſen und er habe geſehen, wie der Staatsanwall Bemmel⸗ 

mann verhaftet wurde. Seiner Meinung nach wäre es das Befte 
geweſen, der Kommandierende General hätte dem Oberſt Befehl 

gegeben, ſofort die Patrouille zurückzuziehen, Rrutter habe er⸗ 

klärt, wenn er weiter nichts zu ſagen habe, halte er die Unter⸗ 
redung für bendet, er ſei nicht ſein Untergebener, der Redakteur 
des Zaberner Anzeigers, der ihn beleidigt habe, ſäße noch nicht im 
Gefängnis. Der Oberſt erklärte auch, 

er haͤlte es für ein Glück, wenn jetzl Blut fließe. 

Regierungsaſſeſſor Großmann wollte auch anordnen, daß auf 
der Straße niemand ſtehen bleiben ſolle, damit Reutter keine Ver⸗ 
anlaſſung zum Schießen habe. Bei einer Verhaftung habe er ge⸗ 

ſehen, wie ein Arbeiter, der mit dem Rücken nach dem Schloßplatz 
ftand, angefaßt und fortgeführt wurde. Der Oberſt Reulter er⸗ 
klärte dann, er habe ſich geſagt, daß er allein die richtigen Maß⸗ 
nahmen nur beurteilen könne, da er alles mit eigenen Augen an⸗ 
geſehen habe. Auf die Froge des Verteidigers, ob der Regierungs⸗ 

aſſeſſor Großmam ſagen könne, welchen Zweck der Oberſt Reutter 
mit ſeinen Maßnahmen verfolgt habe, erklärt Großmann, das 

wiſſe er nicht. 
Der Bürgermeiſter Knöpfler, deſſen Ausſagen ziemlich be⸗ 

langlos ſind, erklärt, daß die Manifeſtanten meiſtens Kinder 

waren, die etwas ſehen wollten. Der Landgerichtsrat Stieger 

ſagt aus, daß die Demonſtranten keine Volksmenge war: er habe 
gefehen, wie der Staatsanwalt Kaliſch verhaftet und mit einer 
Patrouille von vier Mann nach der Kaſerne geführt wurde. 

Später habe er mit dem Oberſt Reutter im Kaſino geſprochen und 
dieſer habe ihm erklärt, die Äutorität müſſe auf jeden Fall hoch⸗ 

gehalten werden, komme, was da wolle. Als Menſch wäre es ihm 

ſchwer, von der Schußwaffe Gebrauch zit machen, aber die Auto— 

rität erfordere es. 
Staatsanwalt Krauſe kennt die Dinge nur vom Hören. Die 

Bevölkerung ſei ſonſt ruhig, daher war er über die Vortommniſſe 

erſtaunt. Er habe gehört, daß die Bevölkerung ſich ſagte, von einem 

ſolchen jungen Mann, wie Forſtner, laſſe ſie ſich nicht beleidigen. 

Die Animoſität gegen den Oberſt ſei doher entſtanden, daß der 

frühere Oberſt ſehr leutſelig war, während Reutter ſofort den 

preußiſchen Schneid herauskehrte. Unteroffiziere ſeien vom Oberſt 

ſchart angefaßt worden. Es wurde in Zabern erzählt, daß zuwei 

Selbſtmorde von Soldaten auf das Konto des Oberſten zu ſetzen 
ſeien. Auch wurde dem Oberſt ſehr übel genommen, daß er dem 

Bürgermeiſter keine Antritisviſite gemnacht habe. Die Leute er⸗ 

zählten auch, daß ein Einjähriger, der 6 Jahr n Paris ſtudiert 

habe, vom Oberſt mit den Worten: „Sie ſind „'is ein Franzoſen⸗ 

kopf“ angeſprochen wurde. Der Oberſt habe deng auf dem Schloß⸗ 

platz eine Änſprache gehalten und alles abgeſtritten, während die 

Leule erwartet hatten, daß er eine Beſtrafung der Schuldigen ver⸗ 

künden würde. 
Der wiederaufgerufene Oberſt Reutier erklärt: Es ſeien 

ſeinerzeit ꝛeine Selbſtmorde vorgekommen. Unteroffiziere ſeien 

allerdings in der letzten Zeit abgegangen, weil die meiſten über 

zwälf Jahre gedient hätten. Der Vorfall mit dem Einjährigen 

träfe zu, aber ihm habe eine Beleidigung ferngelegen. 

Der Stacatsanwalt Krauſe ſagt aus, daß es auf dem Schloßt⸗ 

platz ruhig zugegangen ſei. Einen vorübergehenden Offizier hörte 

er ſagen: Nun aber feſte drauf! Er ſei dann fortgegangen da er 

mit dem Regiment gut ſtand und nichts mehr mit der Angelegen⸗ 

heit zu tin haben wollte. Leutnant Schadt erklärt zu dieſer Aus⸗ 

ſage, daß es nicht richtig ſei, daß es ruhig geweſon wäre. Er ſeloſt 

habe an der Kaſernenwache die johlende Menge gehört. 

Darauf erklärr der Slaalsanwalt Krauſe: Bei all dieſen Vor- 

gängen ſei ihm ein Bild in Erinnerung gekommen, das bekannte 

Bild, 

  

wir die Kofaken in Petersburg hauſen. 

Es wurde wild drauflos verhaftet. Ein Polizeidiener hatie ihm 

geſagt, daß eine Frau vom Arme ihres Mannes weg verhaftet 

wurde. Der Mann war taub. Ein Stadtrat ſei völlig empört zu 

ihm gekommen und habe ihm geſagt, jeßt lege er ſein Mandar 

nieder, ſo hätten ihn die ganzen Vorgänge angegriffen. Daß keine 

Aninioſität gegen das Reginient herrſche, ging ſchon daraus her⸗ 

vor, daß beim Abſchied des Regiments keine Rufe gusgeſtoßen 

wurden, höchftens ſah man mitleidige Blicke. 

Der Amisrichter Brond hot die Rufe „Betiſcch ge⸗ 

hört, er habe auch geſehen, wie ein Mann ſeſtgenommen wurde, 

der abſolut nichts gemacht hatte. Vom Johlen hätte er nichts ge⸗ 

hört, wohl aber, daß aus dem Hotel „Sonne“ das Lied erſcholl: 

„Deutſchland, Deutſchland über olles.“ Auch hode er geſeben, me- — 
Vell nant Schadt in ein Haus eindrann 
herquszuholen. 5 

„ . ů 
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Idnen das berkmmte Wort nachneru 
Elnen Mann hülten ſte dam ſfeſigenommen, von bem 
nahmen, daß er die Rufe austzeſtoßen hade. 

Die übrigen ats Zeugen geludenen Leumants ſagen ſeſt über 
einſtimmend aus, enigegen den Weſun der Zivilzeugen, daß ble 
Menge fortwähtend gejohlt und geſchrien habe und daß die Ver⸗ 
hafteten die Schreler waren. 

Der Leutnunt Freiherr v. Jorſlurr erklärt als Zeuge, eiwa 
dreinig Mal habe er rufen hören: „Virt la krauct Merte 1a 
Prusvel“) Dlie Schuoben milſſen zum Ländle nüis!“ Etwa 1400 
Mümenl wurdem ihm jugeſchickt, davon allein 400 aus Zabern. 

dermal, wenier ausgegunſen ſei, wurde ihm nachgeruſen, Beit⸗ 
ſch..... ſeldenes Kaninchen! 

Der Jeuge Hauptmann Voilgt erktärt: Od die Solduten die 
Richtigen bei der Berhoſtung erwiſcht hätten, wiſſe er nicht. An 
lich halte er die Berhaftungen für richtig. Am 28. November ſei 
jein Kinderfräulein früher nach Hauſe gekommen, da dle Gruppen 
hr verdüchtig vorkamen. Ihm fel immer Mlutz pemacht worden 

mil ben Morten: Das iſt ein neuer Hauptmann! Am h. und 2. 
November habe er auf der Sttaße und in einem Haule die Mar⸗ 
ſeillolhe Uingen horen. 

Die Jeupin, Fraou Cidis, ſagt aus: Die Veute haben auf der 
Straße promeniert. Rlößlich wur der Ruf zu hören: „Bett —. 

   
       

ſte an⸗ 
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2Ahiolüt icht's gemocht hote. Gegen den Ober werhe er 

U Llanbar vorurhe 
Ein Heuge, ein kleiner Jortbildongsſchäaler von 16 Jahren, 

iſt von Anem Ofſizier feſtgenommen worden. Der Leuinant 
Dilourl, der einen fgrößer iſt, milt vor und erklärt, daß er 
den Jungen jeſtgenommen habe, weil er gelacht hötte. 

Ein Unteroffizter hat geſehen, wie die Leute nach dem dritten 
Trommelmirbel fortnelaufen ſind. Er und ſeine Veute ſind dann 
uUnter Führung des Leutnants Schodt ausgeſchwärmt. Ihm kam 
tes datauf an, eluen jeſtzunchmen. Ein Mann, der einen ſtorb 
am Arme teug, wollir die Straſße pajſleren: er wier ihn zurück 
und nahm ihn dann ſchileßlich feſt. 

Der Jeuge, der einen Korb om Atme irug, iſt von einem Sol; 
daten uuf dem Schloßplaß angeſchrien worden: „Jurilck verfluchler 
kirrll“ Dann habe der Soldat das Gewehr am Vauf geſaßt und 
ihm damuit gedror., Er war uuf dem Wehe nuach Hauſe, kam um 
7½ Ubtr von der Fabrik und um 7•7 Uhr lag er ſchon im Pun⸗ 
dutenkeller. 

Die Zeugin Frau Heil erzählt die Verhaftung des Schneiders 
Leyy in ihrem Häuſe. Leyn habe nicht gerufen. Ein Mann mit 
einem Korbe wollte nach Hauſe gehen und iſt auf dem Wege ver⸗ 
haftrt murden Daa hätte ſie ſich mit angeſehen. Wegen den Leut⸗ 
nant Schadt hate ihr Voler wegen ſchweren Hausfriedensbruchs 
Stiraſantrag veſtellt. Rufe habe ſie nicht gehört, ſie habe lediglich 
den Lärm, der durch die vielen Perſonen auf der Straße verurſacht 

  

    

   

    

ren t habe, wemt er (der Zeutze) wehlaufe, wer 
— — in den Leis ween. 0 

Der Zeußfe Jeldwebel Pagel hat auch Zurufe gehött. D 
Jungen haben jedesmal, wenn er vorüberging, höhniſch gepflff 
Er habe ſie borauf feſtgenommen. 

Die Zeugen Miustetlere Hermann, Schloffer und Eng⸗ 
haben auch geſehen, daß gelacht umd gepfiſſen wurde. Es wär 
die drei verhafteten Jungen geweſen. — Darauf werden die d 
Jungen vernommen. — 

Der erſte, Gürtnerlehrllng Klein, 16 Jahte att, lagt, er ha 
das Lled: „Dort unten int Tule“ geſungen. Er ſei dann den Se 
daten fortgelaufen, ſie hätten ihn aber eingeholt. Eln Soldat 1; 
zu ihm geſagt: „Im Namen des Geſetesl“ Darauf ſei er ve 
haſtet und geſtoßen worden. 

Ein Schreinerlehrling Lorenz iſt vom Gefreiten Dörr ins G 
ſicht geſchlagen worden, obwohl er ganz gern mitgegangen wät 
Er habe das Lied: „Du ſchöner Abendſtern“ gepflffen. 

Der drilte Lehrling erklärt: er habe das Lied: „Muß t 
denn“ gepfiffen. Als dieſer Zeuge angibt, er hätte noch ein and 
res Lied geſungen, drach im ganzen Saale ſchallende Heiterkeit au 

Nach dieſer Vernehmung zieht ſich das Gericht zurück, um da 
über zu beraten, ob die im Pandurenkeller eingeſperrten 3— 
vereidigt werden ſollen. —. Das Gericht kam nach einer Bierte 
ſtunde zurürk und verkündett ſeinen Beſchluß dahin, daß ſämtlich 

  

    

      

Durauf ſet foßort der Lentnanm Schudt mit ſechs Mann ausgerückt Zengen mit Ausnahvie von ſechs, deren Angaben unglaubwürd 
und hätte den Schreier geſucht. Sie hätte geſehen, daß einem Jun⸗ 
gen zwei Offiziere nachgelanſen wuten. Die veute rieſen: „Wir 

wurde, vernomimen. g ů * ä 
Der Zeune Schneider Levy erzählt: Als er aus dem Hauſe a“- zu vereidigen ind. Die Soldoten werben fümtlich ve 

kam, ſah er, wie ein Mann verhaftet wurde; er ſei dann ſchnell ‚ „ * * 

  

ſnd doch hler nicht in Ruhland! Wo iſt die Kivilbehörde? Wirwieder ins Haus zurückgegangen, worauf ihm der Leutnant Schadt 
brauchen vo dazu kein Mililür.“ ů‚ mit ſeinen Mannſchaften ſolgte. Oben bei ſeiner Mutter hörte er Die Mittwoch⸗Sitzung 

der Prulnant Schwalbach bat dae Johlen auch gehätl. Erdann Schreie von oben. Als er auf den Flur hinausttat, ſah er beginnt um 9 Uhr. Es ſollen noch Staatsanwalt Bemmelmant 
ſei uanig ausgegaugen und ſehr ſelten beläſtint worden. Er glaube 
den Grund hierzu darin qu ſehen. daß er bei den Pfadfindern ſei, 

der nächftr Zeuge, Veutnaut Scheppler. ſagt aus, er war nicht 
onfgeregt, ſandertt holte ſich allmählich an die Vorkonmmiſſe ge⸗ 
wöhnt. Es wurde geiohlt und Hürta geſchrien. Ein junger 
Mann habe. als ab dus ablichtiich geichehen ſei, einmal dreimal vor 
Ihm ausgeſpurkt. Er habe ſich danm zungedreht und habe gunz ein⸗ 
u0 M. ob er ſich erkältet häntc. darauf ſei der Junge ſort⸗ 
geianfen. 

Ein andeter Zeuge beſtätigt in Gegenſatz zu den Ausſagen 
des Oberſleu. daß er zmei bis drei Gendarmen auf dem Schlaßplatz 
arſeben hütte. — Damit iſt die Verhandlung des erlten Tages be⸗ 

die Soldaten oben ſtehen. Er wurde dann verhaftel, ohne etwos Vondgerichtsrat Kaliſch und Kleinbohm für Mittwoch nachmitto 
gemachl zu haben. geladen werden. — Es erfolgt zunächſt die Verleſung der kon 

Der nachträglich geladene Rechtsanwalt Meyer kam abends miſſariſchen Vernehmng eines kranken Gendarmen. Danach ware 
gegen 8 Ubr aus der Situng eines Prozeſſes in Zabern. Er hatam 29. November auf der Hauptſtraße 80 bis 100 Manmn, auf der 
auf der Straſſe abſolut nichts gehört, er ſah den Leuten bloß an, Schloßplat war niemand. Es wird ſodann in der Beweisau 
daß etwas paſſiert ſe in müſſe. ů nahmte fortgeſahren. 
Der Zeuge Röder, Fabrifarbeiter, kam vom Bahnhof und ſah euge Kreiskommiſſar Müller ſagt aus: Am h. Novembe 

hier und dorthin Leute ſpringen, das Militär lieſ hinterher. Plöt: war lebhafter Verkehr in Zabern, Das rüͤhrte aber von den Wahle 
lich wurde auch er geſaht, trotzdenmer nichts gemacht hatte. zur Krankenkaſſe her, ſonſt habe er nichts ſonderliches auf de 

Der Muskelier Geier hat den Landgerichtsrat Kaliſch verhaf⸗Straße wahrgenommen. Es ſei ihm dann erzählt worden, da 
tet. Einer der Staatsanwälte ſoll geſagt haben: „Ein Offizier habe Leutnam von Forſtner von Kindern beläſtigt worden war. 
nichts zu ſagen.“ Darauf ließ der Leutnant Schadt den Betreffen⸗Brief des Oberſt Reutter bezüglich der Verhängung des Belage 

— liim „ Uhr wird die Verhandtung auf Dienstag früh ver⸗ den, es war Kaliſch, verhaften. rungszuſtäandes habe er geöffnet. — Bei der Abfaſſung des Proto 
b Der Zeuge Musketier Hennes ſah zehn Leute beiſammen kolls ſeien ihm Worte in den Mund gelegt worden, die er gar nich 

ſtehen. Der Leutnam Vöttcher ſagte zu ihm, einer der zehn ſolle grbraucht hübe. Der Anklagevertreter, Kriegsgerichtsrat Offiande: 
verhaſtet werden: darauf ging er hin und griff einen heraus. weiſt den Vorwurf zurück, daß das Protokoll nicht richtig abgefaß 

Der Zeuge Weber kam gegen 10 Uhr aus der Fortbildungs⸗worden ſei. Der Zeuge erklärt, daß er nicht mehr genau weiß, o 
ſchule und ſah den Verhaftungen zu; er wurde auch feſtgenommen. ihm erzählt worden ſei, daß nach Offizieren mit Steinen geworfe 

uund es Wurd ier ihm hergeſohn. Einer der Veute ſtellte ſich Auf einen Vorhalt des Verhandlungsleiters ſagte Leuknant wurde, was er früher zu Protokoll gegeben habe. Hierauf erklär 
ihm in den Weg und wurde deshalb von ihm feſtgenommien. Ein Böllger: Wenn der Junge verhaftet worden iſt, dann hat er auchder Anktlagevertreier erregt: „Damit wirft mir der Jeuge ja Jäl 
nderer Verhaftetet ſuchte auszuureißen. Er gab deshalb Befehl, velacht. ſchung des Protokotis vor. Ich verbitte mir das gamz entſchieder 

lben Bebtauch ; Sicherheitsbeunmte] Der Zeuge Boiſieller, von Beruf Külſer, ſagt aus: Die Sol⸗ Das Verhalten des Zeugen iſt mir unerklärlich.“ — Der Zeug 
daten lieſen hinter zwei Jungen her, da rief der Leutnant Schadt Kreiskommiſſar Müller erzählt dann die Vorgänge am 9. Novem 

plößlich: „Packt die beiden auch an.“ Darauf wurde er und noch ber, wo die Feuerwehr eingriff. Den Leutnant vaon Forſtner hab 
ein Vekannter von ihm verhaſtet. — Leutnant Schadt kann über er auch geſehen, wie er, mit einer Zigarre im Munde, die Meng 
die Verhaitung dieſes Mannes nichts Genaues ſagen, da er bei der fironiſch lächelnd anſchaute. Das habe ſelbſt die Sicherheitsbeamte 
Menge der Werhaftungen die Einzelſülle nicht mehr im Gedächinis Perbittert. Vierzehn Tage lang ging der Zeuge jeden Abend auf de 

Dienstaq Vormittagsfitzung. 
Umen lhi wird die Situng eköffnet. Als erſter wird der 

zeugr Leulnant Betge vernommen, Er ſagt aus: Er ſah Gruppen 
von ſe⸗ acht Mann herumſtehen. Er wurde auch ausgelucht 
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au Ewers. Inhuberin eines Jinarrengeſchäf ‚ 
Rauchmatérial holten, E Schmährufe gehürt, 

2i bverhöhm wurde. Junge Leute hätten ſich auf der 

    
    

  

   
         

    
   

  

    
ru Unterhalten, darz Prämien von zjehn Mark aus⸗ 0 8 ‚ b auf 

Neicht jeir iut de eu. der om meliten Krawall mache.. Sie habe. Straße auf imd ab, beſonderes ſei ihm nicht aufgefallen, höchſten 

habe auch arhort, wir junge Veute ſich datüber unterhalten hätten, Der darauf vernommene Muskelier Schieder hat keine hier und da einmal ein Pfiff oder Rufe, die aber nicht verſtändlic 
waren. Cs waren Frauen ind Kinder in den Menſchengruppen   

e Genoiſen aus Mühlhauſen kommen, damit Schimpiwörter gehört. 

  

   
   

  

   

es mitijten noch ‚ f ö‚ ngr 

em di Gen meht mumdie Bude küme. Sie habe auch gehört, Der Zeuge Katzenſchlager, 17 Jahre alt, von Beruf Maler, Daß Gendarmen mit Sleinen beworſen wurden, babe er nicht ge 

doß ner in den Kanal ge'üerklört: Ais man den Voifteller abfüihrte, habe er geſagt: „Sieh fchen, Die verſtürkte Gendarmerie⸗Abteilimg blieb in Zabern. An 

0 Darauf wurde er28. November kam ein Bote zu ihm, er ſolle in die Stadt kommen mal einer an, da hoben ſie ja den Boiſteller“. 
kurzerhond vethaitet. da⸗ 

Darauſ tritt die Mittagspauſe ein. G De d ü ů 
In der Nachmitagsſitzung wird zunächſt die Zeugin Frau Regierungsalſeſſor Großnaum ginn er zum Oberſt von Rentter, un 

Ewers vereidigt. enſelben zu erſuchen, die Militärpatronillen z rüclzuziehen, wa 

Der nächſte Zeuge Muskelier Bach hat auch einen Mann außder Oderſt mit den Worten ablehute: „Die Zivil. rwaͤltung ſchüß 

Vejell des Leutnants Vöttger ſeſtgenommen, der eine weißemich nicht, die Polizei verſagt, jetzt habe ich des Kommando⸗ 
Schiirze irug und geſungen hatte. Was er geſungen hat, weiß erAuſ den Emwand, duß rin Unglück paſſieren künne, erklürte Ober 

nichl. Das Johlen habe er auch gehört, beleidigt wurde er in Reulter, er velrachte es als ein Glück, wenn Blut fließe. De 
Zabern nicht. Oberit habe verlangt, daſt kein Menſch auf dem Schloßplath ſtehe 

r Zeuge Simon, bleihe, ſonſt würde er 
Im Pandꝛ⸗ 

üden Voykon an⸗ 
er über rine Hetze der Zaberner 

er Bürgermeiſter habe ihr geſant, 
ichlagen werde er dach nicht 

urmen hütte mun Vombenſge 
us Habern habr ihr erklärt. es 

in den Kohlenkeller geiperrt habe. 

Kiowauile auch ahne Cinichreiten 

  

Militär zöge durch die Stadt. Auf dem Schloßplatz war nicht 

Er ging dann in die Kaſerne und von dort zur Polizei. Mi 
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der Go 
werden.     —      

    

   
   
    

  

  

  

wiech ichildett, am Sommabend, den 

Sirtichait Karpfer“ dir Ofir 
ude Gelpräche 9 
daß das Eintreiend 

Wie 
u 

   
Konditor. beſtreitet entſchieden, geſunge! 

n keller ſei kein Platßzh mehr geweſen, 
Weſte hbabe er ann November getragen. Die Musket 

geimigen. Auf der Wache habe der eine M. 
Unterofftzier geſagt, er wiſſe nicht, was der 

habe. er habe ihn lediglich auf Befehl des fh. 
rhafter. 

  

   

   

          Befehl zum Schießen 

Im weiteren beſtätigt der Zeuge die Ausſagen des Re 

iasanetlors Großmamm. Der Zeuge Kreiskommiſſar Mülle 

ann noch, daß er gehört habe, der Pandurenkeller wär 
ſchon bereitgehalten worden. Das Dienſtmädchen eine 

Hauptmamis habe erzähn, es ſei im Parole⸗Buch eingeſchriebe 

worden, daß die Maſchinengewehre bereitgeſtellt find. 

Der Oberſt Reuller erklärt, daß er die Maſchinengewehre be 

reilſtellen lie. Es war alles in Ordnung und hereitgeſtellt, wie e 

jeine Pflicht war. Es beſtand doch die Möglichkeit, daß es eine 

Tages leider Gottes zum Einſchreiten unſererſeits kommen mußtt 

Daß es der 28. November ſein ſollte, trifft nicht zu. Es ſei aue 
möglich, daß der Pandurenkeller bereit gehalien wurde. 

Leutnant v. Forſtner erklärt, daß er ſich nicht beſinnen könn 

im „Karpfen“ zu dem jungen Wirtsſohn geſagt zu haber: „Mache 

Sie die Laden zu, ſonſt gibt es heute blaue Vohmen.“ — Der Ar 
klagevertreter will den Wirtsſohn laden laſſen. Der Verteidiger vei 
zichtet, da er dieſes Geſpräch des Leutnants v. Forſtner als wal 
annehme. ů 

v Zeuge Rreiskommiſſar Müller ſchildert dann noch, daß de 
Oberſt kurz vor dieſen Ereigniſſen einem Brauereibeſitzen geſas 
habe, als er eine Genehmigung vom Bürgermeiſter nicht ſchus 

genug bekam: „Bei uns in Preußen macht man das anders.“ De 
Kreisdirektor ſollie den Bürgermeiſter einſperren laſſen, w 
es ein preußiſcher Landrat täte. ů 

Der Polizeiwachtmeiſter Mulſchler, ein alter weißbärti 
Mann, iſt 11 Jahre in Zabern und hat als Gendarm den Krieg 

       

          

  

   

    

     
        

  

Verboftete 
Leutnanis        

    

   

  

   

  

   

    
     

wie der Lenlnant Schadt in eine Kolonne von Kindern hineinlief, 

im Fortlaufen ſei ein Kind ſogar in den 
den Kopf nach unten. Leutnant Schadt 

8 nehmt auch feit! Er habe 
dem Aufenthalt im Pandurenkeller davon⸗ 

enter Manm habe er gegen das Militär 
aouchen ziere vom Regiment genau. 
erklärt hie n Mann habe er in Verdacht 

b Straße nicht anſtellen können, 

    

   

      

    

    
  

  

  

er ſei feſtgenommen wor⸗ 
Auch nach der Feſtnahme 

kagt. abe zu ihm geſagt, als er 
„Lump, nehmen Sie doch die Müßtze heruntert 

ten Oberit geht man nicht ſo an der Sajerne 

    
    

  

   
reinem preuß 

ordei!- 
      

  

hat drei Maun verhaftet, die in 
donen vorher einer eine 

ten mit Steinen ähnlich war. 

Dörr     

          

      

  

     

  

         

   

        

   

    

   

    

    

  

     
     

  

wie Leutnant 5) I ů —,5 ů 
Er jei dann Elſaß mitgemacht. Er kennt die Jaberner Veröllerung als ein 

eſpertt worden. Aber wie! ſehr rnbige, die nicht gegen die Geſetze verftoße. Durch die Gel, 

B Alideutſcher. ſchon prämien des Leutnants von Forſtner habe ſich die Bevölkerung 
ei Ali'de ſcbne Sol- ů bnr 00 — leſtyuß temtac Wänder degb nu 

in de jet den. um die Perſonalien feſtzuſtellen. Das war am 8. Novembe 

rüct in der eberumgelasifen und haben Am Montag darauf kanien berittene Gendarmen, um die Leu 
jortzujagen, trotzdem ſie nichts gemacht hatten. Steinwürfe habe 

ügeſehen, trotzdem er immer auf der Straße war. Die Men 

var nur aus Neugierigen zuſammengeſetzt. Ihm ſei nrichts bekan 
geworden, D00 5 Militär Alieict b„ i . Da 26. Movef 

b ieſ und ů ber gingen Militärpatronillen durch die Stadt. gas wirkte or 

Wnachlief und dabei den reißend. Am 28. November war auf dem Schloßplatz kein Menf 

üů Keiben drauft“ als die Pattouillen ausrückten, nur ein Mann ging über den Pla 

üů K der dann feſtgenommen wurde. Wemn die Truppen nicht ausg 

ü ls ſie die Notdurft ver⸗rückt wären, wäre nichts vorgekommen. Ein Gendarm habe ih 

üů damit Iht erzählt, daß ihm ein Stein nachgeworfen worden ſei. — Im 3 

berner Anzeiger habe dummes Zeug geſtanden, daß die Bevölt 
rung erregt habe. Wenn wir Poliziſten der Meinung gewef 
wären, es ſtände ſchlimm in Zabern, dann hätten wir alles z 
ſammengeſ fammengeſch 

Poliʒ ꝛener Deulſch ſchildert ſeine Begleitung des Leutnar 

Forſtner, er kann aber über Steinwürſe nichts Beſtimmtes ar 

ſagen, LAog f; gip⸗ 
Der Beigeordneie Kunz, der Stellvertreter des Bürgermeifte 
hat am 28. November erſt gar nichts bemerkt, dann hörte 

Radaumachen, 
une er beſchwören. 

Detken bekommen, 
ang, zu dem der ang, zu dem der 

Hempelmonn. Ein Soldat 
Ihr Kaiſerkuchen“, dabei 

Und geſchlagen worden. 
Wejreiler der Zeuge Ehrhardt, 
at geweſen, der ihm geſchiagen habe und beim Ab⸗ 
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ü ů Rohmeilu, des Ihn erſt 

baflüi geſotgt habe, 
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* 

rſüchreckte. 
   

  

Soſort 
El. Erit das Trommein rief ben gröhten 
dle Straßhe. An ſeinem Hauſe ſei die Tür voſSolda 
worden. 

Der Zeuge Gilliot, Redakteur des militäFreundlichen Wothen⸗ 
blattes in Zabern ſah, wie die Oſſtziere mis fer Hand am Dogen⸗ 
knauf ſpozleren gingen und empfand dies alsfhrovokatlon. Eben⸗ 
falls ſei es Tatſachr, daß nur jüngere Offizleh ſich anf der Straße 

Fieigten. Am 28. Nodember wollte er zur Pft gehen, wurde aber 
Dauf dem Wege dorthin durch eine Patrouille tgenommen; er ver⸗ 
fſuchte zu flüchter, was ihm mißlang. Erſt auf die Fürſprache eines 

oliſeſbeamten wurde er freigelaſſen, im er vorher dem 
Kreibdirektor telegruphiſch Mitßellung von ſfner Verhaftung ge⸗ macht hatte. Gilliot war auch Zeuge, als de Londgerichtsrat Ka⸗ 
ſch verhaftet wurde. Angeſichts der Verhafzng ging er fort, um 
nicht 

mer auf 
ten elngetreten 

au 
Di 

A 

2 

nit 

um gweiten Male den. 

   Zeuge, Kreiskomnmiſſar Müllar, angegeben hybe, ihm ſei bekannt, 
daß Kinder dem Leutnant v. Forſtner Stein⸗ nachheworſen hüätten. ru 
Das Ptotokoll über die Ausſagen des Krei⸗ mmiſfars iſt richtig 
zaufgenoammen und demſelben vorgeleſen wcden. Dei Kieis⸗ 
kommiſſar Müller bleibt dabei, daß er bei Abhaſſung des Profokolls 

ſſich gegen manche Faffung verwahrt habe u dieſen Vorgang ſo⸗ 
fort ſeiner Behörde mitteilie. 

Der Zeuge Gendarmerieleutnant Schole iſt erft nach dem 
erſten ZIwſſchenfall nach Zabern gekommeh.] Seinen Gendarmen 
abe er die üblichen Anweiſungen betreffs Aufrechterhaltung der 

Drdnung gegeben. Am 11. November, als' er wieder in Zabern 
war, habe er ſich ſelbſt geſagt, daß ſeine Anweſenheit nicht nötig 
ſei. Den Waffengebrauch der Gendarmerie halte er für berechtigt. 

r habe als Gendarmerieleutnant nur die Anordnungen des Kreis“ 
bireitors auezuführen. Ihm ſei bekannt, daß der Kreisdirektor 

daß der Anſchlag am Hauſe des Eu enSen 
ei. Sein 

85 

0 
K 

ger, der aufregend gewirkt habe, abgenonmnen worden 
ſlriktſchreiber, Gendurm Döring, habe ihm gemeldet, daß der 

Kreivdirefter am 4. Jannar dieſes Jahres Gendarmen zu ſich be⸗ ſtellte, um Anweiſungen über ihre Ausſagen vor der Kriegsge⸗ 
kichtsverhandlung zu geben. Sie ſollten, ſo wurde ihm erzählt, ver⸗ 

weigen, duß er angeregt habe, anläßlich der Vorgänge in Zabern ilitär zu requirieren. Sein Diſtriktſchreiber habe ihm noch er⸗ ů ühlt, der Kreisdirettor habe auch den kranken Gendarm Kercher Müerſech, um mit ihm über die Gerichtsverhandlung zu reden. Er obe darauſ Karcher uuch heute morgen zu ſich beſtellt und von dem hbendarm gehört, deiß er nicht beſucht worden lſt, Karcher ſei ſelbſt Daum Kreisdirektor gegangen, ohne irgend weiche Aufforderung lazu. 
Der Zenge, Oberlehrer Brocke, 

Im 8. November habe er Lärm und Gejohle gehört und geſehen, aie ein Leutnant auf dem Schloßplatz mit ſeinem Zuge Aufſtetlung lahm, dann erſolpte Trommelwirbel. Der Oberſt war auch dabei. das Vorgehen des Militärs ſchien ihm verſtändlich. Er gab auch In engeren Kreiſe der Meinung Ausdruck, es werde nicht eber kuhe geben, bis das Militär energiſch eingreife. Mehrfach haue er ült alteingeſeſſenen Bürgern geſprochren und gehört, daß mehr Un⸗ arteilichkeit bei der Bürgerſchaft heriſchen ſoile. Mit dem Oberſt abe er biosher nicht geſprochen, aber als Nachbar ihn immer ſehr öflich gegrüßt. Von ſeinem FJenſter am Schloßzplatz ſei alles zut hen geweſen. Anfänglich ſchienen ihm die Anfammlungen, wie 2am 9. November, nicht bedenklich, es waren meiftens Kirchen⸗ ülitcher und Kinder auf dem Schloſplatz ſowie Leute, die zur rankenkuſſenwahl gingen. Am Montag ſei er erſt auf die Straße Hangen und habe einen Mann gefragt, was los ſei. Der Mann bbe geſagt: es handle ſich um den Leumant. Der Zeuge hat auch it beſſeren Bürgern über die Situation M en, Bei oen Au⸗ mmlungen habe er den Gedanken bei ſommen, hier müßte die Duerſprihe helfen. Den Leuten ſchien e⸗ mehr auf Beluſtigungen kutommien, er hatte das (Gefühl, daß die Menge den Ernſt der ige nicht erfaßt habe Schulkinder ſeihn vermarnt Worden, das ihm bekannt. Die ufrufe haben Uuch herüthigend gewirkt. é Die eugin, Fräutein Görke, iſt am)28. November mit den Indern des Hauptmanns Voigt ſpazieren gegangen und hat Grup⸗ n von Menſchen geſehen; es war eine feidſelige Stimuumg vor⸗ 
nden, ſie ging deshalb mit den Kindern Prer Herrſchaft ſchnell ch Haufe. 

Der nachträglich geladene Gymnaſialſchüler Hirſch erzählt ein ärchen von „erwakteten Genoſſen“. Ein Mann aus dem Volke te ihn, ab er (der Schüler) ein Arbeiter ſei, er verneinte dies Ader angebliche Genoſſe ſagte zu ihm, er erwarte weitere Ge⸗ öů L aus Colmar und Mülhauſen, die mehr Mut haben. Wie er bhr gehbört haben will, ſollen den betreffenden (genoſſen keine haͤrten ausgehändigt worden ſein, weshalb ſie nicht gekonmien n Auf Befragen erklärt der ingendliche Zeuhe, er habe den itruck gehabt, als ob der Mann ihm etwas vorgeſchwindelt habe. Der Aſſiſtenzarzl Vogt rrvidierte mit Forſtner die Wache. Er undet, daß auch ihm und Vorſtner eine johlonde Menge nach⸗ ufen ſeir er ließ ſich dann in Begleitung von Gendarmen und daten noch Hauſe bringen, während Forſtner ſich in das Kaſind iten ließ. 
er. Leutnant v. Kunigau ſchildert älmliche 
ch auf der Straße abgeſpielt haben. 

Der Kaufmann Kahn war am 2t.. Rovember im „Kearpfen“ 
jah auf der Straße der Jagd des Leutnanks Schadi zu. Da Der Gruppe um Kahn herum jemand gelacht habe, wurde Kahn 

wegen Verdachts des Lachens verhaflet; 

V 

erzähll mit großer Wichligkeit: 
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wäre der Befeht Zum Ve 
Pandurenteller habe er ſeine 
wieder geirof 
der aber erklürte, da 
lede Betehrung und 

gab, alles, was auf dem Schloßhpla 

Begleiter beziehen, denn ſonft war niei 
Auf 

Die Gruppen auf den Straßen waren mei 

rechtswidrig dle 

nahmen wären genügend peweſen, die 
an lhn war techivibi 5 0 

anwalt gleich voraeſtelli hätte, 

haſtung leer war, 
er habe das in ein 

und hat dann auch geſehen, 
geholt wurde. 
wäre beinahe auch noch verh 
Publikum als 
Poliziſten und 
aber Soldaten mit 

von einer Patrouille abgeführt worden. 
weil er befürchtete, es 
Gedanke daran, daßßz 
mitl Maſchinengewehren kommen könne, 
weſen. Ob der Oberſt geſagt habe, es 
oder ob er geſuͤgt habe, 
nU 
verboten, was aber nicht 
gegenüber jede Kriſlt. Der 
gehört habe: es 
Am nächſten Tage habe er einen 

Auf Befragen erklärt der Zeuge noch, 
notte ſich geſagt habe, 
Mit Rückſicht auf ſeine 
fort den Oberſt auf, 
ſchrecklich fei, zu ve 
als er ihn traf, 

wiſſe, was er tue, 

er habe auch gehört, daß 

gänge ſeiner Verhaftung. 
alles war abgeſperrt, ſo daß 

ob ich nicht ſtehen bleiben darf.“ 

Ueberzeugung als 

habe er ſelbſt Genugtuung empfunden. 

ſchenmenge geſehen habe. Seiner Anft 
völlig den Kopf verloren. 

empört. Die Zeugen, die behaupten, 

wären, wäre nichts paſſiert. 
Bevölkerung nicht ſo ruhig geweſen. 
habe, daß, wem es 
mandat niederlegen würde. 
Soldaten die 
ner weygekommen wäre, wäre alles nichi paſfieri. Selbſt ein Ofſi⸗ 
zier, den er aber aus 

Genick faßte und abführte. 

9 er die Polb., Leulnant, wenn le 1Der Zuſ ſich 8 0 ois Staatsanwalt vorheſtellt hätte, 
rhaften gur ni egeben worden. Im 

Kollegen Kaliſch und Bemmelmann ſen. Sſe gingen dann alle ins Kaßino zum Oberſt, 
er auſ Beſehl gehandel! ßabe und daß er 

rillt ablehnen mlüſfe. Als ſie dann wieder ü den Schlohpiatz kamen, tral bald wieber eine Wache heraus. ie Herren gintßen dann fort, nachdem ein Leutnant den Befehl 
lteht, zu verhaten, Nach 
dles nur auf ihn und ſeine 
mand auf dem Schloßplaß, die Frage des Verhandlungsleiters, ob er wiffe, daß er ſich cht wehten dürfe, erklärt der Zeuge, daß thm bekannt war, 

dah das Milllär gefetzwidrig handele. 

ſtens aus halbwüchſigen 

nſicht des Staatsanwalts konnte U 

ſeitgenommen zit we b er cototolführer Sriegsgen ͤtsſekreiſt Jrommelk erklärt: Burſchen zuſammengeſetzt. Daß das Mllitär in Allsübung des die Protokolle ſind ſehr genau abgefaßt. ſei wahr, daß der Dienſtes handelte, chloß er nicht, wohl aber, daß das Militär ſich oitzeigewalt angemaßl hobe, da kein Velage⸗· bängt worden war. Des Kreisdirektors Maß⸗ 
die Aufforderung des Milltärs iviwibrig und er hielt ſich für berechtigt, ihr nicht 'olge zu leiſten. 

Der Leutnant Schadt erklärt, der Landgerichtsrat Kaliſch habe ne herausfordernde Stellung eingenommen. Der Staatsanwalt leinbähmer hätte geſagt, er bleibe ſtehen. Wenn ſich der Staats⸗ 
wäre er nicht verhaftet worden. fileinböhmer bieibt dabei, daß die Straße zur Zeit ſeiner Ver⸗ 

und daß er nicht geſagt habe, er bleibe ſtehen; 
jer bedingten Form geſagt. 

Bemmelmann iſt am 28. Nopember vom Gericht gekommen 
daß der Schneider Levy aus dem Hauſe 

Der Bruder eines ihm bekannten Rechtsanwaltes 
aftet worden. Es wäre nicht mehr 

ſonſt an ſchönen Tagen auf der Straße geweſen. 
Gendarmen waren da. Ruße hat er nicht gehört, 

Baſonetten geſehen. Er hörte, daß ſie einen 
tten. Kurze Zeit darauf ſei ſein Kollege Kaliſch 

Er ging dann zum Hberſt, 
künne vom Militär geſchoſſen werden. Der 

en Platze zum Schießen 
ſei ihm grauenhaft ge⸗ 

ſeien ſeine Inftruktionen, 
er habe Inſtruktionen gegeben, wiſſe er 
ihm, der Bürgermeiſter habe das Stehen 

zutraf. Der Gberſt verbal ſich auch ihm 
Beuge verſichert noch, daß er keine Rufe 

Patrouillen ansgeſchickt worden. 
Bokrunkenen geſehen, der einem 
Mami ließ er ſelbſt ſeſtnehmen. 

daſz er nach Sehen der Bajo⸗ 
es würde oielleicht noch geſchoſſen werden. 
n verhafteten Kollegen Kaliſch ſuchte er ſo⸗ 
um ein Unglück, das für das gaitze Land 

rhüten. Der Gberſt war ſeiner Meinung nach, 
„ein ganz anderer Menſch wie er ihn ſonſt kannte. r. mußte ſich ſagen, wenn der Oberſt ſchießen laſſe, er doch auch 

ſonſt wäre es ja Mord geweſen. Er habe in 
ſen gehört, daß nur noch der Kaiſer helfen könne; 

der Oberſt geſagt haben ſoll: „Das iſt 
Davon habe der Zeuge nie etwas bemerkt. 

ſch ſchildert die bereits bekannten Vor⸗ 
Lärm und Johlen habe er nicht gehört, 
ſie gar nicht ihren Weg fortſetzen konn⸗ 

n und habe geſagt: „Jeßt will ich ſehen, 
Darauf beſfahl ein Veutnant, uu zu verhaften. Wir ſprachen dann ſpäter den Oberſt in der 

aſerne. Er erklärte, er nähme keine Belehrung an. Seiner 
Juriſt war ſein Widerſtand geſetzlich, da das 

Militärs rechtswidrig war. Ueber ſein Handeln 
Das Militär ſei keine 

olizei. Es war kein Belagerungszuſtand verhängt worden, noch 
g. eine Veranlaſſung zur Anmaßung der Polizeigewolt durch 
kilitär vor. 

Rechtsanwalt Scheffler wohnt am Schloßplatz, auch er hat 
inen Lärm gehört aber die militäriſche Veranſtaltung auf dem 
chloßplatz geſehen. Er befürchtete, daß geſchoſſen werde. Dem 
ericht verſichert er, daß er keinen Lärm gehört und keine Men⸗ 

icht nach habe das Milität 
Er hahr alles genau geſehen, ſo zum 

Oberſt eine Mütze trug; der Zeuge war 
daß Lürm geweſen ſei, ſagen 

Wenn die Soldaten in der Kaſerne geblieben 
In einer anderen Stadt wäre die 

Es ſei wahr, daß er geſagt 
nicht anders kämr, er ſein Stadtverordneten⸗ 

Seinem Schywiegervater hätten die 
Schaufenſter eingeſchlagen. Wenn Leutnant v. Forſt⸗ 

ungszuſtand ver 

ungen verhaftet hä 

es auf einem ſo klein 

icht. Der Oberſt erklärte 

ſind jpäter wieder 

ahlmeiſter etwas nachrief. Dieſen 

fäſſiſchen Kreiſt 

er Revolition!“ 
Landgerichtsrat Kali 

n. Er ſei ſtehen gebliebet 

orgehen des 

eiſpiel auch, daß der 

e Anwaͤhrheil. 

guten Gründen nicht nennen will, habe ihm 
S alich verſichert. 

Rechtsanwalt Vetter ſah auch, wie Forſtner einen Jungen am 

Leulnant v. Forſtner erklärt, daß er den ingen feſtgenommen 
be, weil er ihn in Verdacht hatte, daß er Betth. gerufen 
be. (Schluß folgt.) 

  

Die Technit im Häcker⸗ 
n Helt nur deshalb ſo vollkommen entwicteln, well ihr die Genoſſenſ⸗ ſtsbetrlehe in tweiteſlgehender Welſe als Verſuchsfeld offenſtanden. Ebenſowenig kann abge⸗ leugnet werden, daß die alleince urfſhß bezüſßlich der tech⸗ niſchen Elnrichtung den Privalbetrleben welt Überlegen ſind. Diee Vorteile werden ſo lange in die Erſcheinung kreten, als die Technik den Höhepunkt det Vol kommenheit nicht erreicht hat. 

Die hier kurz ſklzierten Vorgänge, die zu det heutigen Ent⸗ beuinſ, der rpulrengllesuhhigher Brotproduktion mit beicru⸗ gen, mliſſen naturgemäß bei der hier in rage kommenden Ar⸗ beiterorganlſatlon das größte Intereſſe herv 
verhand der Bäcer und Kondſtoren vera 
Johren periodiſche Erhebungen über die Umſätze der Genoſſen⸗ ſchaftsbäckerelen. Das zuſammengetragene Matertal iſt den Ve⸗ richten der Vereine entnommmen. Die letzte bieſer Erhebungen er⸗ jolgte im November 1912 und erſtreitte lich auf das eberſehob, 1911/12, Bei einer Vergleichsſteilung mit den früheren Erhebun⸗ gen ergibt ſich folgendes Bild: 

wenn hier die Be— ing aufgeſtelt wird: 
gewerbe konnte ſ0 n Mes 1 
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Jahr ü Vet; ü Umſatz in M 

1901 35 6552 8568 709 1903 145 1120 15 869284 190708 203 1898 (46282336 1909110 ů ü 244 2341 61 835 970 1911/12 262 3066 82569 693 
Seit elf Jahren hat ſich die Produktion faſt verzehnfacht, und 

die Zahl der beſchäftigten Arbeiter iſt von 562 auf 3066 oder auf faſt das Sechsſache geſtiegen. Der Jahresumſatz ſtieg von 1910 
auf 1012 um 20734 323 Mark oder 32 Prozent: in den vorher⸗ 
gehenden zwei Jahren ſtieg der Umſatz um 15 553 134 Mark. In⸗ 
nerhalb vier Jahren erhöhte ſich der Umſatz um 36 287 457 Mart 
gleich 78,5 Prozent. 

Der Hauptanteil, mehr als vier Fünſtel der Geſamtproduktion, 
enifülll auf Brot. Das private Unternehmertum mußte ſich ſchon 
ſeil Jahren mit der Tatſache abfinden, daß es gegen die ſtändig 
anſteigende Brotprodultion nicht mehr ankämpfen kann; nun tritt 
aber noch die weilere Tatfache hinzu, daß in ben Genoſſenſchafts⸗ 
betrieben auch die Herſtellung von Kleinwaren, Feingebäck und 
Konditoreiwaren eine ſtändig ſteigende reſpektuble Höhe erreichen 
konnte. Die Produktion dieſer Bäckereiartikel iſt für den Unter⸗ nehmer das gewinnbringendſte Geſchäſt. Sobald ober die Genoſſen⸗ 
ſchaflen auch auf die Herſtellung ſoſcher Backſorten mehr Gewicht 
legen, muß in den kommenden Jahren eine bedeutende Verände⸗ 
rung eintreten. ‚ 

In den unhygieniſchen Zuſtänden vieler Privatbetriebe iſt 
ebenfulls ein Grund zu fiinden für den gewalligen Auſſchwung der 
konſumgenoſſenſchaftlichen Brotprodukkion. 

Analog der Steigerung des Umſatzes wurde auch die durch⸗ 
ſchnittliche Leiſtung der einzelnen Perſon höher. Die verbeſſerten 
Maſchinen haben ſelbſtverſtändlich dazu beigetragen. 1901 betrug 
die Durchſchnittsleiſtung des einzelnen Arbeiters 17 103 Mark per 
Jahr: bei der letzten Erhebung wurde ein durchſchnittlicher Umfatz 
pro Perſon von 26 014 Mark eſtgeſtellt. Die Steigerung in der 
letzten Erhebungsperiode beträgt nur 356 Mark. Es wird auch 
hier in der Vervollkommmnung der Technik ein Abſchluß der Inten⸗ 
ſität eintreten, ſolange die Maſchinen nicht weitere durchgreiſende 
Verbeſſerungen aufweiſen können. Die Leiſtung der einzelnen Per⸗ 
ſon iſt in den Genoſſenſchaftsbetrieben infolge der den Privat⸗ 
betrieben weit überlegenen Einrichtung und der Ausnutzung der 
Technik eine weit höhere als in den handwerksmäßigen Vetrieben. 
Obwohl in den Kleinbetrieben in der Hauptſache die zwölfſtündige 
tägliche Arbeitszeit herrſcht und in den Genoſſenſchaftsbäckereien 
durch den Reichstarif eine acht⸗ beziehungsweiſe neunſtündige Ar⸗ 
beitszeit feſtgeſetzl iſt, kann nachgewieſen werden, daß trotz der 
Verkürzung der Arbeitszeit die Leiſtungsfähigkeit ganz bedeutend 
geſtiegen iſt. 

  

Gerichtliches. 
„Wir Arbeitswillige können einen totſchlagen!“ 
Vor dem Düſſeldorfer Schöffengericht hatte ſich ein Arbeitswilliger zu verontworten, der einen Arbeiter nieder⸗ geſchoſſen hatte. Der ſchießluſtige Streikbrecher ſtand aber nicht etma unter der Anklage fahrläſſiger Körperberletzung, ſondern man wollte ihm lediglich wegen Unbefugten Waffentragens den Prozeß machen. Der Vorfall, der zu der Anklage geführt hat, geht auf den Düſſeldorfer Dachdeckerſtreik im Herbſt d. J. zu⸗ rück. Damals hatten drei ſtreikende Dachdecker bei einer Bauten⸗ Kontrolle einen Zuſammenſtoß mit dem Arbeitswilligen Evertz, einem Meiſtersſohn. Der Evertz behauptete nun, von den drei Arbeitern bedroht worden zu ſein und nur in der Abwehr von   der Waffe Gebrauch gemacht zu haben. Der getroffene Arbeiter, dem die Kugel in den Bauch gedrungen war, hat übrigens lange Seit im Krankenhauſe gelegen und wird durch die Schußverletzung dauernden Schaden haben. Infolge der Angabe bes Arbeits⸗ 

willigen über die angebliche Bedrohung wurden auch die drei Arbeiter wegen Ver ehens gegen den berüchtigten § 153 G.⸗O. vor den Kadi zitie Und nun das Urleil: Der ſchießluſtige Streikbrecher, der einen ehrlichen Arbeiter für ſein ganzes Leben geſundheitlich geſchädigt hatte, wurde mik 15 Mark Strafe belegt, während das Gericht gegen eimen der Streinenden auf eine Woche Gefängnis und gegen die beiden andern auf je zwei Wochen Gefängnis erkannte. 

  

  

Hut und Mantel wurde er forigeſchleppt. Er nimmt es nitf u Eid, daß er nicht gelacht hat. — Ter Oberſt v. Reutter ſogt üu. Er hältte an dem Gang des Zeugen den Eindruck gehabt, 
polle dieſer ihn verhöhnen, was der Z.uge entſchieden bef 
Der Muskelcc Eidel begleitete am 26. November den Leut⸗ 

Schadt und ſah einen Mann. der den Mund zum Lochen ver⸗ 
Schadt iioß dirſen Mann feltnehmen. der Verhaftete war der ann Kohn. 
Die anderen Militärzeu 
! gelacht 

u. 
Dann tritt die Mitta 

der Nochmitlag 
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gen beſtätigen teikweiſe, daß der Kauf⸗ 
Hat, während der Kaufmann ſelbſt es wiederhalt ab⸗ 

    

un; 

     

    

Snauſc ein. 
ů ung verwahrt ſich zunächſt der Etfte 

anwalt von Zabern gegen die Aeußzerung des Oberſten, daß aatsanwaltſchaft veriugt habe. & Antſpinnt ſich dann zwiſchen 
Verteidiger und Erſten Staatsanwall eine längere 

ů ſch. 
    

  

e, die für den Prozeß von wenig Velang iſt. 
arauf wird der Slaalsanwall Kleinböhmer vernommen. Er 

       
, daß auf dem Schioßplatz eine Gruppe ſtand, die lebhaft frurteile des zünftleriſch veranlagten Unternehmerlums, eine domi⸗ jerte. Ihm wurde von der Eruppe erzählt, die Soldaten nierend Stellung im Produktionsprozeß erkämpft. Die lechniſchen eben einen Mann aus einem Hauſe mit aufgepflanzten Ba⸗Erfo onnten aber nur dann verwirklicht werden, wenn der Von ciner anderen Gruppe wurde ihm das Technit die Möglichkeit dazu gegeben wurde. In den Zwergbetrie⸗ 

ben, v'o die Arbeitsſtätte ſehr beſchränkt iſt und häufig in Keller⸗ Dann ſtand plötzlich, wie aus dem Boden gewachſen, eine 
rung eines Offiziers vor ihm und ſeinen Be⸗ 

Orünt K 

é 

n herausgeholt. v 
St. Er ſah dann, wie v. Forſtner einen Jungen am Genitk 

ille unter F 

    
er kommandierte: „W, gehen!“, woräuf der mi 

ů Kaliſch bemerkte, er könne ſtehen bieiben. Darauf 

  

die Verhaftung des Herrn Kaliſch. Auch er ſollte verhaftet 
Als der betreffende Gendarm den Auftrag erhalten hatte, 

perhaften, fragte er den Gendurm, ob er ihn als Staatsan⸗ 
G' ſeinen Vorgeſetzlen, verhaften wolle. Darauf erklärte der 

     hö 

U 

ſich zieſer anſt⸗ 

Hauptſache 
Brotproduktion beitrug, treten noch andere Momente, 
erörtert werden ſollen. 

ſchritts im Bäckergewerbe. Die Maſchine hat ſich, trotz aller Vor⸗ 

räumen liegt, war e 
menheit und ihre Le 

waren aber die Einri 
techniſche Verſuche nit 
richtung genoſſen b 
Technik dle Gelegenheit zur Verbeſſerung und zur Erzielung der 

Genoſſenſchaftsbewegung. 
Konfumgenoſſenſchaftliche Brotproduntion. 

Die Eigenproduktion von Brot und Vackwaren in den Bäcke⸗ 
beirieben der Konſumgenoſſenſchaften hat ſeit zwei Jahren eine 
ſenhafte Steigerung zu verzeichnen. Vornehmlich muß dieſe 
ſache auf das Umiſichgreifen des Genoſſenſchaftsgedankens zu⸗ 
ägeführt werden. Sobald der Arbeiter von der Zweckmäßigkeit 
den Vorteilen der Konſumentenorganiſation überzeugt iſt und 

chließt, geht er als Vrotkonſument den privatkapitaliſti⸗ 
en Betrieben verloren. Zu der Mitgliederzunahme, die in der 

zu der ſprunghaften Entwicklung der genoſſenſchaftlichen 
die hier kurz 

Die letzten zehn Jahre ſtehen im Zeichen des techniſchen Fort⸗ 

           

s Unmöglich, eine Maſchine auf ihre Vollkom⸗ 
iſtungsfähigkeit prüfen und ſie rentabel aus⸗ 
In den wenigen vorhandenen Großbelrieben 
ichtung und der Arbeilsraum jo primitiv, daß 
ſcht angeſtellt werden konnten. Durch die Er⸗ 

ſchafllicher Bäckereigroßbetriebe bot ſich erſt der 

ten zu können. 

Humor und Satire. 
Das Märchen vom Revolver. In der Ju gend veröfſentlicht 

„Karlchen“ folgende kleine Satire: Es war einmal ein Revolder, und den hatte ſich ein einfacher Mann gekauft. Als der Mann aber eines Tages weg war, nuhm ſein Söhnchen den Revolder aus der Tiſchſchublade, ſpielte damit und ſchoß aus Verſehen ſeinem Schweſterlein ein Auge aus. Da wurde der Mann ſchwer beſtraft. Der Revolver aber ward beſchlagnahnit und, wie es hierzulande Sitte iſt, von Amts wegen öffentlich verſteigert. — Und es erſtand ihn Ludwig Alfons, welcher ſich als Zuhälter ernährte. U.rd als es zwiſchen ihm und ſeiner Schutzpatronin mal zu einer Meinungs⸗ verſchiedenheit kam, widerleglée er ſie mit ſechs wohlgezielten 
Schüſſen. Und der Renolver ward eingezogen und von Amts wegen 
ölfentlich verſteigert. — Und es erſtand ihn Friedrich Knacker, 
welcher von Einbruchsdiebſtählen lebte. Und er probierte ihn an 
einem Schutzmomn mit ausgezeichnetem Erfolge, dem es war wirk⸗ 
lich eine gute Marke. Der Revalver aber ward eingezogen und von 
Amts wegen öfſentlich verſteigert. — Und es erſtand ihn Kaſpar 
Rotlauf, welcher dem Gewerde des Raubmordes oblag. Und er leiſtete ihm gute Dienſte. Aber Kaſpar wurde nach dem achten 
Raubmord gefangen und der Revolver ward beſchlagnahmt. — Es 
iſt wirklich ein vortreffliches Inſtrument. Und morgen wird er 
wieder von Amts wegen verſteigert. 

Logik. Herr (der zuſieht, wie eine Hündin drei junge Löwen nährth: „Sagen Sie, Wärter, übt denn die Hundemilch keinen Ein⸗ 
fluß auf die ſpätere Entwickelung der Löwen aus?“ — Wärler: 
Warum dem? Dann müßten wir auch Hörner haben, weil wir 
Kuhmilch trinken!l“ 

  
  chſten Leiſtungsfähigkeit der Maſchinen. Es iſt nicht übertrieben,
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